
2. Jahrg. / Heft 5/6 Mai/Juni 1920 Buddha-Jahr 2463/64 




W e s a k 


wischen der Lagune und dem Meer ist das Dörflern 
hingeschmiegt, von rauschenden Palmen überschat¬ 
tet und von einem alten Tempel auf felsiger Höhe 
überragt. Auf des Felsen Gipfel erhebt sich rein- 
weiss wie Alabaster eine Dagoba, und eine Pap¬ 
pelfeige spendet dem frischgekehrten Klosterhof 
Schatten. Bald steht die Sonne im Zenith. Aber 
während sonst die gelbgewandeten Mönche längst ins Dorf gegangen 
waren, Almosenspeise zu holen, ist heute noch keiner aufgebrochen, 
denn reichlich ist der Tisch gedeckt. Kaum hatte sich heute der 
Sonnenball erhoben und den Gipfel des Sripada scharf am Hori¬ 
zont abgezeichnet, da waren schon die ersten Klosterbesucher ge¬ 
kommen und hatten bald :n der kleinen Klosterküche das Frühstück 
für Mönche und Klosterschüler zurechtgemacht. Und dann riss das 
Heer der Besucher nicht mehr ab. Scharenweise strömten sie herbei, 
nicht, wie sonst, in bunten. Röcken — nein, alle waren in reines 
Weiss gekleidet, eine Schärpe um die Schulter, die anzeigte, dass 
sie heute zu Ehren der Geburtstagsfeier und der Feier der Er¬ 
leuchtung des Meisters von Gaya gewillt waren, nicht nur die fünf 
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sondern die acht heiligen Gelübde zu halten. So kam Schar um 
Schar; unter frohem Gesang und Heilsruf: Sadhu, sadhu, sah... 
zogen sie zur Klosterpforte herein, verbeugten sich tief vor den 
Mönchen, spendeten ihre Gaben, Nahrungsmittel, Kerzen, ein Ge¬ 
wand — und dann baten sie — meist dorfschaftenweise, dass der 
Mönch ihnen die Formel der Zuflucht und die acht Gelübde vor¬ 
spreche. Singend, nach Art der Responsorien der Messe beim ka¬ 
tholischen Gottesdienst, sprachen sie sie nach, die fünf: nicht zu 
töten, nicht zu stehlen, keusch zu leben, nicht zu lügen und sich 
berauschender Getränke zu enthalten — und zu Ehren des Tages 
noch besonders: vom Mittag ab, gleichwie die Mönche jeden Tag 
es tun, nichts mehr zu geniessen bis zum nächsten Morgen. 

Alles still und feierlich hier im Kloster und im Klosterhof, nur 
unterbrochen von dem gleichmässigen Responsorialgesang des Sila- 
gebens und-nehmens — und vom Rauschen des wogenden Meeres, 
das sich in schwerer Brandung unten am Felsgestade bricht. 

Aber am Nachmittag ist Jahrmarkttreiben im Dorf, Festzug um 
Festzug, Musik! Alle Häuser, alle Gartenzäune sind mit buntem 
Papier geschmückt und Wimpel in den buddhistischen Farben wehen 
im sanften Windhauch zwischen den mächtigen Stämmen der Ko¬ 
kospalmen. — 

Am Abend aber, wenn der Mond in silberner Glut über den Wipfeln 
steht und die Palmschatten zitternd über die Wege fallen, wenn 
die Sterne aufgegangen und das Meer erglänzt, wie eine strahlende 
Silberfläche, da werden Fackeln und bunte Lichter überall ange¬ 
zündet und der schönste Teil des Festes beginnt. Der Hauptlehrer 
zieht mit einer Schar von Jungen durchs Dorf, die in Gewänder 
gehüllt sind, wie sie die Prinzen zur Zeit des Buddha in Indien 
trugen, das Gesicht gepudert, den hohen Turban auf dem Haupt, 
mit Schmuck überladen. Vor jedem Haus hält die Schar, und 
zur Melodie, die der Lehrer mit der Geige angibt, singen sie die 
uralte Legende von Maja, der lieblichen Königin, vom Prinzen 
Siddharta; vom Weg, den er ging, und vom erhabenen Pfad, den 
er uns gezeigt, ergreifend und schön! Und reichbeschenkt ziehen 
sie zum nächsten Haus, durchs ganze Dorf. Inzwischen aber ist 
inmitten des Dörfleins die offene Halle zum Predigtsaal hergerichtet: 
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ein erhöhter Sitz für den Mönch, der die Festrede hält, ist bereit; 
Matten, auf die sich die Zuhörer niederlassen, sind auf dem Boden 
ausgebreitet, und Kerzen erhellen freundlich den Raum. Und da 
naht er schon, der Redner des Abends, der alte Mahathero, unter 
dem Baldachin, dessen vier Stangen von Knaben getragen werden, 
deren Haupt einem leuchtenden Feuermeer gleicht: auf ihrem Kopf 
tragen sie, entsprechend isoliert, einen brennenden Pechkuchen — 
gewiss eine einzigartige stimmungsvolle Beleuchtung. 

Alles verbeugt sich und begrüsst den alten Mönch ehrerbietig, 
der alsbald, nachdem er seinen Mantel abgelegt hat, seine feier¬ 
liche Rede beginnt. Still und wie gebannt lauscht ihm die Menge 
— und nur selten unterbricht sie seine Ausführungen durch ein 
zustimmendes „gut“ oder „sehr gut“. Er aber erzählt aus dem 
Leben des Meisters, er erzählt von der Bedeutung des Vollmond¬ 
tages im Monat der Visakha, und er würzt seine trefflichen Aus¬ 
führungen mit mancherlei Beispielen aus der Geschichte, aus dem 
Leben der alten Könige, und aus dem Schatze der Jatakas, der 
herrlichen Wiedergeburtslegenden. Stunden vergehen — nicht eine, 
nicht zwei — aber andächtig lauscht die weissgekleidete Schar, und 
die Spannung steht auf ihren Gesichtern geschrieben, und nur zu 
gerne hören sie immer wieder die schönen Geschichten aus den 
Tagen, da der Meister mitten unter den Stammverwandten an den 
Gestaden der Ganga und unter den Hängen des Himawat lebte*- 

Aber bevor der Mönch wieder zurückkehrt zu seiner stillen 
Klause, da beugen noch einmal alle das Haupt .und falten die 
Hände — und wieder sprechen sie die Worte der Zuflucht und 
geloben, den Satzungen des Meisters zu folgen. Still ziehen sie 
gegen Mitternacht ihren Hütten zu . . . 

Und die ^Palmen rauschen ihr altes Lied. — — 

Wie lang ists her . . . ! — — — — 

Mein letztes Wesakfest habe ich hinter Stacheldraht verlebt. Aber 
es war uns eine Freude, damals — im Mai 1915 — im Lager 
Diyatalawa eine öffentliche Wesakfeier veranstalten zu können. 
Über vierhundert deutsche Kriegsgefangene lauschten gespannt den 
Ausführungen der Festredner. Wir leiteten den Abend ein durch 
Vortrag des Metta- und des Mangalasutta. Dann sprach der Schreiber 
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dieser Zeilen über das „Leben des Buddha und die Ausbreitung 
seiner Lehre“, während Bhikkhu Nyanatiloka „Die Quintessenz der 
Lehre Buddhas“ zum Vortrag brachte. Einige passende Lieder 
schlossen unsere letzte Wesakfeier auf Ceylon. Bald darauf ver- 
liessen wir die Perle des Indischen Ozeans, um sie mit der Sand¬ 
wüste Australiens zu vertauschen! — — 

Mondnacht im Mai! Wieder gehen meine Gedanken ins ferne 
Land der Palmen, wo liebe braune Menschen wohnen, die uns 
durch die Stürme der Zeit die Worte des Erhabenen gerettet. 
Derselbe Mond versilbert hier die rauschende Linde, dort den säu¬ 
selnden Bodhibaum, und derselbe Mond sieht heute wieder die 
frohe Menge zum Kloster pilgern, und hört wieder und wieder die 
Worte der Zuflucht .... 

Derselbe Mond, der einst über den Wäldern von Uruwela er¬ 
glänzte, als unter der mächtigen Pappelfeige der Meister sass, der 
uns den Weg erschloss, der zum Nibbanam führt. 

Und zu dessen Gedächtnis wir heute Wesak feiern! — 

L. Ankenbrand. 




Buddhistische Grenzfragen 

Von Dr. Wolfgang Bohn 

Wenn auch heute noch die europäische Geschichtschreibung, 
deren Ergebnisse uns in der Schule vorgetragen werden, von jener 
gewaltigen Kultur, die jenseits liegt vom Ural, Kaukasus und vom 
Fünfstromland, bis wohin ja Alexander der Große gekommen war, 
keine Kenntnis nimmt, so ist es doch für alle hellhörigen Menschen 
jenseits der Griechen und Römer, der Kreuzzüge und der Türken¬ 
kriege längst kein Geheimnis mehr, daß unsere Kulturen des Wes¬ 
tens nur blasse Schatten gegenüber jener gewaltigen Geisteskultur 
und wahren Zivilisation vorstellen, die dem zertrümmerten, abge¬ 
kämpften und verzweifelnden Europa inmitten seiner Verwilderung 
plötzlich und überall starke tiefe Lichter aufstrahlen läßt, die den 
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Eingang zu einem Friedenspfad beleuchten und eine Oase mitten in 
den Stürmen eines rückfälligen Raubtierzeitalters aufzeigen. Die 
Indisierung Europas, der europäischen Seele beginnt, raunt man 
sich in den Winkeln der Wissenschaft und des Lebens zu, die 
einen flüstern es mit leuchtenden hoffenden Augen, die anderen mit 
tiefem Entsetzen. 

Die Zeit versank, wo die gepanzerte Faust sich ballte, um Europas 
heilige, nein — unheilige Güter gegen die allen Haß zerschmelzende 
Sonne des Ostens zu wahren. Gerade der, den man als den Träger 
der Kulturverödung hinstellen wollte, zeigt sich mehr und mehr 
als der Gründer und Hort einer Kultur, an deren Verwirklichung 
bisher nur die besten Geister in ihren besten Stunden mitzuwirken 
sich scheu zu vermessen glaubten. 

Mit dem Auftreten des Buddha beginnt ein neuer Abschnitt in 
der Weltgeschichte, tritt eine neue Geisteskultur auf, die selbst 
den Untergang des Abendlandes überdauern und das Aussehen der 
nächsten Kulturwelle mitbestimmen wird. 

Mit der Person des Siegreichvollendeten tritt das indische Geistes¬ 
leben in das Stadium der Geschichte. Bis dahin die Arbeit einer 
ungenannten Zahl ungenannter Geistesriesen, die im Zendavesta 
und im Weda die tiefsten Geheimnisse einer Gedankenwelt bargen, 
die wahrlich nicht von einem Urzustände der Unvollkommenheit 
sondern der Vollkommenheit zeugen, die sich in Kunstbauten ent¬ 
luden, an denen Generationen arbeiteten, ungelohnt und ungerufen, 
im Vollgefühl der Heiligkeit ihres Tuns, wendet diese ganze Kul¬ 
tur plötzlich ihr Gesicht nach der einen Erscheinung hin oder von 
ihr fort, orientiert, gruppiert sich um die Erinnerung an das Lebens¬ 
werk dieses einen, mit dem nunmehr im arischen Osten die wirk¬ 
liche Geschichte beginnt. 

Und diese ganze Welt der Erscheinung wird erfüllt von dem 
Andenken an den einen, der die Wesenlosigkeit, Vergänglichkeit, 
Halt- und Inhaltlosigkeit dieser Welt des Leidens lehrt, der mit 
einer großen Geste über diese Weh- und Wütenswelt hinstreicht 
und mit einem „es lohnt sich nicht“ sich abwendet und das Tor 
zu einem Jenseits alles Seins und Nichtseins öffnet, in dem zwar 
die Welt nicht unterzugehen vermag, in dem aber die sehnende 
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bestrebungen hängen zu bleiben und sie als das Wesentliche und 
Wichtige zu betrachten. 

Und genau so geht es mit jenem Grenzgebiet, auf welchem die 
Okkultisten und Theosophen den Buddha als zu ihnen gehörig fest- 
halten möchten. 

Daß der Buddha die Realität außersinnlicher Welten, Himmel, 
Höllen und Zwischenwelten angenommen hat, scheint mir über 
jeden Zweifel erhaben und gewiß zu sein. Aber in der Beschäf¬ 
tigung mit ihnen erblickt er nicht den Weg zur Vollkommenheit, 
sondern warnt im Gegenteil vor allen magischen Versuchen. Wo 
sie im Verlaufe des Yoga-Trainings auftauchen, da läßt er sie gel¬ 
ten, beobachtet der lieben Wesen Verschwinden und Wiedererschei¬ 
nen in den fünf Reichen, besucht im Yoga die außersinnlichen 
Welten; aber damit ist’s genug, nie sucht er Menschen auf ihnen 
anzusiedeln und heimisch zu machen. 

Hermann Keyserlingk hat den Unterschied der Theosophie und 
des Buddhismus glänzend erfaßt, als er die Erkenntnis prägte: den 
Theosophen (und allen Reformern und Okkultisten) wäre es ledig¬ 
lich um Erfolge, Machterweiterung zu tun, der Buddhalehre, .wie 

jeder echten Mystik, aber um persönliche Vollkommenheit.- 

In einem tiefen Brunnen steht ein Mensch. Er ist hinunterge¬ 
fallen. Der Raum ist eng, feucht, voll Schlangen und Kröten. 
Was wird der Mensch zunächst wollen? 

Darüber Gewißheit suchen, wie er dorthin gekommen ist und was 
jenseits des Brunnens ist: dann ist er ein Theologe; seine Umge¬ 
bung genau kennen lernen und durchforschen bis auf den letzten 
. Winkel: dann ist er ein Mann der Wissenschaft; sich mit seiner 
Umwelt verständigen, sie ordnen, organisieren zwecks gemeinschaft¬ 
licher Gemütlichkeit: dann ist er ein Politiker; herauswollen und 
einzig darüber sinnen, wie er aus dem Brunnen herauskommt: 
dann ist er ein Buddhist. 

Heraus aus dem Elend dieses Samsara: das war Buddhas Lebens¬ 
arbeit. Er kam heraus und zeigte uns andern, wie’s gemacht 
wird. Und die Lebensreform und der Spiritismus? Sie bleiben 
diesseits der Grenze. 


* 
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Aus dem Fünferbuch des Anguttara Nikayo*) 

Übersetzt von Bhikkhu Nyanatiloka 

Der Einfluss des guten Menschen 

Der in edler Familie wiedergeborene gute Mensch, ihr Mönche, 
gereicht vielen Menschen zum Heil, Segen und Wohle. Vater und 
Mutter, Weib und Kind, Dienern und Knechten, Freunden und 
Genossen, Asketen und Priestern: allen gereicht er zum Heil, 
Segen und Wohle. 

Gleichwie ein mächtiger Regen dadurch, daß er das ganze Ge¬ 
treide zur Reife bringt, vielen zum Heil, Segen und Wohle gereicht: 
ebenso auch, ihr Mönche, gereicht der in edler Familife wiederge¬ 
borene Mensch vielen Menschen zum Heil, Segen und Wohle. 

Wer aus Liebe vielen Wesen Gaben spendet, 

Engel wachen über diesen Tugendhüter, 

Diesen Wissensreichen, rein in Sitt’ und Wandel; 

Und den Tugendhaften nie der gute Ruf verläßt. 

Den gerechten, sittenreinen, 

Wahren und bescheidnen Menschen, 

Der da lauter ist wie Gold: 

Wer vermag wohl den zu tadeln? 

Die Himmelswesen preisen ihn, 

Selbst Brahma kündet ihm sein Lob. 


Die fünf erwünschten Dinge 

Der Erhabene sprach zu Anathapindiko dem Hausvater: 
„Folgende fünf erwünschten, begehrten, angenehmen Dinge, o 
Hausvater, sind schwer in der Welt zu erlangen: welche fünf? 
Langes Leben, Anmut, Wohlsein, Ehre und himmlische Wieder¬ 
geburt. Und ich sage, o Hausvater: nicht erlangt man durch Bitten 


*) Erscheint demnächst im Verlag von Hugo Vollrath, Leipzig. 
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und Wünschen diese fünf erwünschten, begehrten, angenehmen, in 
der Welt so schwer erlangbaren Dinge. Denn könnte man diese 
durch Bitten und Wünschen erlangen, wer möchte da wohl auf sie 
verzichten? 

Nicht ziemt es sich, o Hausvater, für den edlen Jünger, der 
langes Leben wünscht, daß er darum fleht, daran Entzücken findet 
oder danach giert. Zur Erlangung eines langen Lebens, o Haus¬ 
vater, sollte der ein langes Leben wünschende edle Jünger eben 
den zu langem Leben führenden Pfad beschreiten. Denn den zu 
langem Leben führenden Pfad wandelnd wird er ein hohes Alter 
erreichen, und langes Leben wird ihm beschieden sein, sei’s himm¬ 
lisches sei’s menschliches. 

Nicht ziemt es sich, o Hausvater, für den edlen Jünger, der An¬ 
mut wünscht, — Wohlsein wünscht, — Ehre wünscht, — eine himm¬ 
lische Wiedergeburt wünscht, daß er darum fleht, daran Entzücken 
findet oder danach giert. Zur Erlangung himmlischer Wiedergeburt, 
o Hausvater, sollte der eine himmlische Wiedergeburt wünschende 
edle Jünger eben den zu himmlischer Wiedergeburt führenden Pfad 
beschreiten. Denn den zu himmlischer Wiedergeburt führenden 
Pfad wandelnd, wird er den Himmel erreichen, und himmlische 
Wiedergeburt wird ihm beschieden sein. 

Auf Alter, Anmut, Ehr’ und Ruhm, 

Auf Himmelsglück und hohen Stand, 

Auf hehre Freuden wohl bedacht, 

Erwartend immer höheres Glück. 

Der weise Mann die Strebsamkeit 
In allen guten Werken lobt. 

Denn nur durch Strebsamkeit erringt 
Der Einsichtsvolle zweifach’ Heil. 

Sei’s hier das Heil, in dieser Welt, 

Sei dort das Heil, in nächster Welt,: 

Den Starken, der sein Heil erschaut, 

Den nennt man einen weisen Mann.“ 


Von Bhikkhu Nyanatiloka 
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Wer schenkt, wird beschenkt 

Einst weilte der Erhabene im Großen Walde bei Vesali, in der 
Halle des Giebelhauses. Und der Erhabene kleidete sich in der 
Frühe an und begab sich, mit Gewand und Schale versehen, zur 
Wohnung des Vesalier Hausvaters Uggo. Dort angelangt, nahm er 
auf dem angewiesenen Sitze Platz. Uggo, der Vesalier Hausvater 
aber trat zum Erhabenen heran und setzte sich zur Seite, und zur 
Seite sitzend sprach er zum Erhabenen: 

„Aus dem Munde des Erhabenen, o Ehrwürdiger, habe ich es 
. vernommen, von ihm erfahren, daß, wer etwas Gutes verschenkt, 
Gutes zurück erhält. Etwas Gutes aber, o Ehrwürdiger, ist meine 
Reisblumenspeise.*) Möge diese der Erhabene von mir annehmen, 
von Mitleid bewogen!“ 

Und der Erhabene nahm dieselbe an, von Mitleid bewogen. 

„Aus dem Munde des Erhabenen, o Ehrwürdiger, habe ich es 
vernommen, von ihm erfahren, daß wer etwas Gutes verschenkt, 
Gutes zurück erhält., Etwas Gutes aber, o Ehrwürdiger, ist mein 
Schweinefleisch mit süßen Brustbeeren;**) etwas Gutes mein mit 
öl zubereitetes Stielgemüse, — etwas Gutes mein Reisgericht, zu¬ 
bereitet aus dem von schwarzen Körnern gereinigten Hügelreis, mit 
mancherlei Brühen und Gemüsen, — etwas Gutes sind meine kost¬ 
baren Benaresgewänder. Möge diese der Erhabene von mir an¬ 
nehmen, von Mitleid bewogen.“ 

Und der Erhabene nahm dieselben an, von Mitleid bewogen. 

„Aus dem Munde des Erhabenen, o Ehrwürdiger, habe ich es 
vernommen, von ihm erfahren, daß wer etwas Gutes verschenkt, 
Gutes zurück erhält. Etwas Gutes aber, o Ehrwürdiger, ist mein 

*) So heißt eine gewisse aus Reismehl hergestellte Speise. 

**) „Ein Jahr altes Schweinefleisch, das zusammen mit süßen Brustbeeren 
gekocht und mit Kümmel und anderen Zutaten gewürzt ist. Hier sagt der 
Kommentar: „Erst wird dasselbe zusammen mit Reismehl klein gestampft? 
dann in Butteröl, das man mit Kümmel etc. versetzt hat, gekocht, darauf mit 
den vier „Süßen Zutaten“ (d. i. Butter, Honig, Öl und Zucker) vermengt und 
vor dem Anrichten parfümiert.“ Offenbar sind hier die Lotosstengel gemeint, 
die als äußerst gesunde Nahrung gelten. — Buddha hat also keineswegs den 
Fleischgenuß an sich als verwerflich bezeichnet. 
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Ruhebett, belegt mit einer Ziegenhaardecke, einer weißen Wolldecke, 
einer Decke aus feinstem Antilopenfell und versehen mit einer 
Überdecke und purpurnen Kissen an beiden Enden. Ich weiß in¬ 
dessen, o Ehrwürdiger, daß solches für den Erhabenen nicht an¬ 
nehmbar ist.*) Doch diese Bank aus Ebenholz, die über ein Tausend 
wert ist, möge der Erhabene von mir annehmen, von Mitleid be¬ 
wogen!“ 

Und der Erhabene nahm dieselbe an, von Mitleid bewogen. Und 
der Erhabene sprach dem Vesalier Hausvater Uggo seine Aner¬ 
kennung aus, in den Worten: 

„Wer Gutes spendet, kriegt zurück das Gute; 

Wer gern den aufrichtigen Menschen Gaben gibt, 

Gewand und Lager, sowie Trank und Speise 
Und manche andere Bedarfsartikel. 

Der gute Mann, der, was zu geben schwer ist, 

Vergibt, verschenkt, verwirft und fahren läßt, 

— Die Heiligen als besten Boden achtend — 

Erhält zurück das Gute, das er schenkt.“ 

Nachdem nun der Erhabene dem Vesalier Hausvater Uggo in 
diesen Worten seine Anerkennung ausgesprochen hatte, erhob er 
sich von seinem Platze und ging davon. Uggo, der Vesalier Haus¬ 
vater aber starb kurze Zeit darauf und erschien nach seinem Tode 
in einer geistgezeugten Welt wieder.**) Zu jener Zeit weilte der 
Erhabene im Jetahaine bei Savatthi, im Kloster des Anathapindiko. 
Und Uggo der Himmelssohn kam zu vorgerückter Nachtstunde, mit 
seinem herrlichen Glanze den ganzen Jetahain erleuchtend, zum 
Erhabenen heran, begrüßte ihn ehrfurchtsvoll und stellte sich zur 
Seite hin. Als er aber zur Seite dastand, sprach der Erhabene 
also zu ihm: 

„Geht es dir, Uggo, wohl nach deinem Wunsche?“ 

*) Es ist nämlich dem Mönche nicht gestattet, hohe und üppige Lager¬ 
stätten zu benutzen. 

**)„d. i. in einer durch dasSelbstvertiefungs-Bewußtsein erwirkten Himmels¬ 
welt in den »Gefilden der Reinen* (suddhävasa).“ (Komm.) 
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„Ja, o Ehrwürdiger, es geht mir nach meinem Wunsche.“ 

Und der Erhabene sprach zu Uggo dem Himmelssohne in folgen¬ 
den Versen: 

„Wer Gutes schenkt, erwirbt sich selber Gutes; 

Das Höchste spendend, Höchstes man erringt; 

Erhabenes erlangt, wer solches spendet; 

Wer’s Beste gibt, gelangt zum besten Ort. 

Der Mann, der Hohes, Edles spendet, 

Erhabenes als Gabe gibt, 

Erlanget Ruhm und langes Leben, 

Wo immer er ins Dasein tritt.“ 


Die fünf Ströme des Verdienstes 
„Fünf Ströme des Verdienstes, Ströme des Guten, gibt es, ihr 
Jünger, segenbringende, himmlische, glückerzeugende, himmelwärts¬ 
leitende, die zu Erwünschtem, Erfreulichem, Angenehmem führen, 
zu Heil und Segen: welche fünf? 

Demjenigen, ihr Jünger, dessen Gewand, Almosenspeise, Bett, 
Stuhl oder Arzneimittel gebrauchend der Mönch in der unbe¬ 
schränkten Glückssammlung verweilt, dem gehört ein unermeßlich 
großer Strom des Verdienstes, ein Strom des Guten, ein segen¬ 
bringender, himmlischer, glückerzeugender, himmelwärtsleitender, 
der zu Erwünschtem, Angenehmem führt, zu Heil und Segen.“ 


Die fünf Gewinne 

„Fünf Gewinne gibt es, ihr Mönche: welche fünf? Gewinn an 
Vertrauen, Gewinn an Sittlichkeit, Gewinn an Wissen, Gewinn an 
Freigebigkeit und Gewinn an Einsicht: dies, ihr Mönche, sind die 
fünf Gewinne.“ 

Das eiserne Gesetz der Natur 
Einst weilte der Erhabene im Jetahaine bei Savatthi, im Kloster 
des Anathapindiko. Da begab sich der Kosaler König Pasenadi 
zum Erhabenen. Dort angelangt begrüßte er ehrfurchtsvoll den Er¬ 
habenen und setzte sich zur Seite. Gerade aber an jenem Tage 
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starb Mallika die Königin. Und ein Mann trat zum Könige und 
flüsterte ihm ins Ohr: „Herr, die Königin Mallika ist gestorben.“ 
Diese Worte aber erfüllten den Kosaler König Pasenadi mit 
Schmerz und Gram; und mit gebeugtem Körper und gesenktem 
Haupte, vor sich hinbrütend und ohne ein Wort zu sprechen saß 
er da. Als dies aber der Erhabene erblickte, sprach er: 

„Fünf Dinge, o König, kann kein Asket oder Priester erreichen, 
kein Engel, Teufel oder Gott, noch irgend einer in der Welt: 
welche fünf? 

Daß, was dem Altern unterworfen ist, nicht altern möge; daß, 
was der Krankheit unterworfen ist, nicht erkranken möge; daß, 
was dem Tode unterworfen ist, nicht sterben möge; daß, was dem 
Verfalle unterworfen ist, nicht verfallen möge; daß, was dem Unter¬ 
gänge unterworfen ist, nicht untergehen möge: das, o König, kann 
kein Asket oder Priester erreichen, kein Engel, Teufel oder Gott, 
noch irgend einer in der Welt.“ 


Das Heraus reißen des Leidensstachels 
Einst weilte der ehrwürdige Narado im Kukkutakloster bei Pa- 
taliputta. Damals gerade war dem Könige Mundo seine geliebte 
und teure Königin Bhadda gestorben; und infolge ihres Todes 
badete er sich nicht mehr, noch salbte er sich, noch nahm er Nah¬ 
rung zu sich, noch erledigte er seine Geschäfte. Tag und Nacht 
lag er ganz verstört neben der Leiche der Königin Bhadda. Und 
der König Mundo sprach zu Piyako seinem Schatzmeister: 

„So lege denn, lieber Piyako, den Leichnam der Königin Bhadda 
in einen eisernen, mit Öl angefüllten Sarg und bedecke ihn mit 
einem anderen eiserjnen Sarg, damit wir den Leichnam der Köni¬ 
gin Bhadda noch länger zu sehen bekommen!“ 

„Ja, o Herr,“ erwiderte Piyako der Schatzmeister dem Könige 
Mundo und tat, wie befohlen. 

Und Piyako der Schatzmeister dachte: „Diesem Könige Mundo 
ist seine geliebte, teure Königin Bhadda gestorben; und wegen 
ihres Todes badet er sich weder, noch salbt er sich, noch nimmt 
er Nahrung zu sich, noch erledigt er seine Geschäfte. Tag und 
Nacht liegt er ganz verstört neben der Leiche der Königin Bhadda. 
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Wie wäre es nun, wenn der König Mundo sich zu einem Asketen 
oder Priester begeben wollte, damit er nach dem Vernehmen des 
Gesetzes diesen Stachel der Pein los werde?“ Und Piyako dem 
Schatzmeister kam der Gedanke: „Dieser ehrwürdige Narado weilt 
da bei Pataliputta im Kukkutakloster. Über den ehrwürdigen Narado 
aber hat sich der gute Ruf verbreitet, daß er weise und erfahren 
sei, einsichtsvoll, von großem Wissen, ein trefflicher Redner von 
edler Schlagfertigkeit, dabei in vorgerücktem Alter und ein Heiliger. 
Wenn der König Mundo den ehrwürdigen Narado aufsucht, mag 
er vielleicht, nachdem er vom ehrwürdigen Narado das Gesetz 
vernommen hat, den Stachel der Pein los werden.“ Und Piyako 
der Schatzmeister trat vor den König Mundo und teilte ihm dies mit. 

„Gut, Piyako! “ sprach der König. „Verständige den ehrwürdigen 
Narado hiervon; denn wie dürfte wohl einer wie ich daran denken, 
ohne vorherige’Ankündigung einen Asketen oder Priester, der noch 
am Leben ist, aufzusuchen?“ 

„Gut, o Herr!“ erwiderte Piyako der Schatzmeister dem Könige. 
Mundo und begab sich zum ehrwürdigen Narado. Dort angelangt, 
begrüßte er ehrfurchtsvoll den ehrwürdigen Narado und setzte sich 
zur Seite nieder. Zur Seite aber sitzend sprach Piyako der Schatz¬ 
meister also zum ehrwürdigen Narado: „Diesem Könige Mundo, o 
Ehrwürdiger, ist seine geliebte, teure Königin Bhadda gestorben, 
und infolge ihres Todes badet er sich weder, noch salbt er sich, 
noch nimmt er Nahrung zu sich, noch erledigt er seine Geschäfte, 
Tag und Nacht liegt er ganz verstört neben der Leiche der Königin 
Bhadda. Gut wäre es, o Ehrwürdiger, daß der ehrwürdige Narado 
dem Könige Mundo das Gesetz wiese, auf daß der König Mundo 
vom ehrwürdigen Narado belehrt, den Stachel der Pein los werde.“ 
„Wie es denn, Piyako, dem Könige belieben mag.“ 

Und Piyako der Schatzmeister stand von seinem Sitze auf, be¬ 
grüßte ehrfurchtsvoll den ehrwürdigen Narado, ging rechts herum 
und begab sich zum Könige Mundo. Dort angelangt sprach er zu 
ihm: „Der ehrwürdige Narado, o Herr, hat seine Zustimmung 
gegeben. Möge es nun dem Herrn gefällig sein!“ 

„So lasse also, lieber Piyako, recht stattliche Wagen bespannen!“ 
„Gut, o Herr!“ erwiderte Piyako der Schatzmeister dem Könige 
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Mundo und ließ recht stattliche Wagen bespannen. Darauf sprach 
er zum König Mundo: „Bespannt, o Herr, sind deine stattlichen 
Wagen. Möge es dem Herrn nun gefällig sein!“ 

Und der König Mundo bestieg seinen Staatswagen und begab sich, 
von vielen stattlichen Wagen begleitet, in voller Königspracht, zum 
Kukkutakloster, um den ehrwürdigen Narado zu besuchen. Als er 
soweit gefahren war, wie man fahren konnte, stieg er vom Wagen 
und ging zu Fuße ins Kloster. Und der König Mundo begab sich 
zum ehrwürdigen Narado. Dort angelangt begrüßte er ehrfurchtsvoll 
den ehrwürdigen Narado und setzte sich zur Seite nieder. Als er 
sich aber gesetzt hatte, sprach der ehrwürdige Narado also zu ihm: 

„Fünf Dinge, o König, kann kein Asket oder Priester erreichen, kein 
Engel, Teufel oder Gott, noch irgend einer in der Welt: welche fünf? 

Daß, was dem Altern unterworfen ist, nicht altern möge; daß, 
was der Krankheit unterworfen ist, nicht erkranken möge; daß, 
was dem Tode unterworfen ist, nicht sterben möge; daß, was dem 
Verfalle unterworfen ist, nicht verfallen möge; daß, was dem Unter¬ 
gänge unterworfen ist, nicht untergehen möge; das, o König, kann 
kein Asket oder Priester erreichen, kein Engel, Teufel oder Gott, 
noch irgend einer in der Welt. 

Da, o König, beginnt bei dem unwissenden Weitlinge, was dem 
Altern unterworfen ist, zu altern, — was der Krankheit unterworfen 
ist, zu erkranken, — was dem Tode unterworfen ist, zu sterben, — 
was dem Verfalle unterworfen ist, zu verfallen, — was dem Unter¬ 
gänge unterworfen ist, unterzugehen. Dabei klagt, stöhnt und jam¬ 
mert er, schlägt sich weinend an die Brust, gerät in Verzweiflung. 
Von diesem unwissenden Weitlinge, o König, heißt es, daß er, ge¬ 
troffen vom giftigen Pfeile des Kummers, sich nur selber Qualen bereitet. 

Da aber, o König, beginnt bei dem wissenden, edlen Jünger, 
was dem Altern unterworfen ist, zu altern, — was der Krankheit 
unterworfen ist, zu erkranken, — was dem Tode unterworfen ist, 
zu sterben, — was dem Verfalle unterworfen ist, zu verfallen, •— 
was dem Untergänge unterworfen ist, unterzugehen. Während aber 
das dem Untergang Unterworfene untergeht, da sagt er sich: „Ich 
bin ja nicht der Einzige, bei dem das dem Untergang Unterworfene 
untergeht. Soweit es eben Wesen gibt, die da kommen und gehen. 
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sterben und geboren werden: bei allen Wesen geht eben unter, 
was dem Untergange unterworfen ist. Würde ich nun, wo das dem 
Untergange Unterworfene untergeht, klagen, stöhnen, jammern, 
mir weinend an die Brust schlagen und in Verzweiflung geraten, 
so möchte mir die Nahrung nicht bekommen, der Körper elendes 
Aussehen erlangen, die Arbeiten nicht voranschreiten, die Feinde 
aber würden erfreut und die Freunde bedrückt sein. Während 
also das dem Untergang Unterworfene untergeht, klagt, stöhnt und 
jammert er nicht, schlägt sich nicht weinend an die Brust, gerät 
nicht in Verzweiflung. Von diesem wissenden, edlen Jünger aber, 
o König, heißt es, daß er entfernt hat den giftigen Pfeil des Kummers, 
durch den getroffen der unwissende Weitling sich nur selber Qualen 
bereitet. Befreit vom Kummer, befreit vom Pfeile des Leidens, führt 
der wissende, edle Jünger sein eigenes Selbst zur Wahnerlöschung. 

Diese fünf Dinge, o König, kann kein Asket oder Priester er¬ 
reichen, kein Engel, Teufel oder Gott, noch irgend einer in der Welt.“ 

„Nicht durch Kummer, auch durch Klagen nimmermehr, 
Wird auch nur der allerkleinste Zweck erreicht; 

Ja, beim Anblicke des Kummers und der Klagen 
Sind die Feinde alle sogar hocherfreut. 

Doch, wenn der Weise nicht im Unglück mehr erzittert, 

Da alle Dinge abzuwägen er versteht, 

Dann wird der Feind erfüllt von großem Kummer, 

Da er sein früh’res Antlitz unverändert sieht. 

Ob durch Gespräch, durch Rat, durch edle Rede, t 
Durch Gabe oder durch Familienbrauch: 

Wodurch und wo man immer ’s Heil erringen kann. 

Da ist es recht, daß man sich drum bemühe. 

Sobald man weiß, daß dieses oder jenes Ding, 

Man selbst nicht, auch kein andrer je erreichen kann, 

Soll, ohne Klagen duldend, man sich selber fragen, 

Ob man’s Geschick*) denn immer fester fügen soll.“ 

*) genauer: das auf Verblendung und Begehren beruhende und zu immer 
erneuter Geburt führende daseinsbejahende Wirken (kamma). 
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Auf diese Worte sprach der König Mundo also zum ehrwür¬ 
digen Narado: 

„Was ist wohl, o Ehrwürdiger, der Name dieser Gesetzesdar¬ 
legung?“ 

„Das Herausreißen des Leidensstachels“: das, o König, ist der 
Name dieses Gesetzesvortrages.“ 

„Wahrlich, o Ehrwürdiger, ein Herausreißen des Leidensstachels 
war es; denn nach dem Anhören dieses Gesetzesvortrages, o Ehr¬ 
würdiger, ist mir der Leidensstachel geschwunden.“ 

Und der König Mundo gebot Piyako seinem Schatzmeister: „So 
verbrenne denn, lieber Piyako, den Leichnam der Königin Bhadda 
und lasse einen Grabhügel darüber errichten! Von heute ab will 
ich mich wieder baden, salben, Nahrung zu mir nehmen und meinen 
Geschäften nachgehen.“ 
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Buddha und seine Legende 

von Eduard Schure 

ins Deutsche übertragen von Robert Laurency 

(Fortsetzung) 

Das Wunder des Ortes war das hochzeitliche Gemach. Durch 
eine von grünlichem Licht erhellte Vorhalle trat man ein in dies 
Heiligtum. 

Das Licht der Räucherfeuer schimmerte hinter den netzartigen 
Perlmuttergittern und beschien sanft die Pracht der Behänge des 
üppigen Lagers. — Hier ist’s, wo der Prinz die langen Stunden 
der Liebe mit der schönen Yasödhara verlebte. Dürstete ihn, so 
brachten ihm Diener schneegekühlte, erfrischende Getränke. Über¬ 
kam ihn die Müdigkeit, so erschien eine Schar auserwählter Baja¬ 
deren, die einen traumhaften Tanz vor ihm unter dem Klange 
silberner Glöckchen tanzten. Und der Anblick ihrer anmutigen 
Glieder, vom bläulichen Dunste verbrannter Duftkräuter umhüllt, 
belebten seine betäubten Sinne. Sobald ihn ein Anflug von Trauer 
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zu berühren schien, lud ihn die Musik ein, in den Armen Yasöd- 
hara’s Vergessen zu suchen. — Auf Befehl des Königs war es 
verboten, auch nur den Namen des Todes an diesem Ort der Wonne 
zu erwähnen. Der Schmerz hatte keine Rechte dieses Asyl zu be¬ 
treten. Alle düsteren Mienen waren verbannt, Traurigkeit galt als 
Verbrechen. Die hohen Wälle des Gartens schlossen den Prinzen 
ab von der Außenwelt. Jeder Ausgang hatte drei eherne Türen und 
hundert Krieger als Hüter. — So floß in diesem Paradiese das 
betrogene Leben dahin wie ein Fluß zwischen blühenden Ufern. 
Doch selbst inmitten des Taumels der Liebe war Siddhartha nicht 
glücklich. Seine Freuden erstickten ihn; eine früher ihm unbekannte 
Unruhe fiel wie ein Schatten auf seine Freuden, gleich wie ein 
Wolkenschatten über die silberne See. Während der Körper des 
künftigen Buddha am schwellenden Busen seines Weibes ruhte, 
schweifte sein Geist in weite Fernen. Manchmal mitten im Schlafe, 
glaubte er erstickte Klagen, entfernte Schreie zu hören. Waren es 
die zerstreuten Stimmen der Welt, seines Königreichs, die ihn 
riefen? Waren es Unglückliche, die ihre Arme hilfesuchend nach 
ihm ausstreckten? Dann erwachte er plötzlich und schrie: — „Ich 
höre, ich weiß, ich komme!“ — Als aber die schöne Yasödhara 
nicht mehr das geliebte Haupt auf ihrer Brust spürte, erwachte 
sie und fragte: — „Was fehlt meinem Herrn?“ — „Ich weiß es 
nicht,“ erwiderte der Prinz. Aber das Erbarmen, das aus seinen 
Blicken sprach, hatte etwas Erschreckendes, und sein Gesicht war 
verklärt wie das eines Gottes. Manchmal verlangte es Siddhartha 
nach dem Klange der Musik, um seine innere Angst los zu werden. 

Aber die Musik schien zu ihm zu sprechen: — „Das menschliche 
Leben ist wie der Wind: ein Seufzer, ein Schluchzen; hörst Du 
es? Es ist wie ein Hauch, der vorüberzieht.“ — Oft, nach Sonnen¬ 
untergang, rief er die schön gekleideten Frauen Yasödhara’s, die, 
alsbald mit lächelnden Lippen auf den Ruf ihres Herrn herbeieilten. 
Man ließ sich auf den Terrassen des Pavillons nieder, Siddhartha 
und Yasödhara in der Mitte, die Frauen im Halbkreis, in lässiger 
Haltung gruppiert: eine, halb auf den Kissen liegend, berührte die 
silbernen Saiten der Laute, die Augen gegen Himmel gerichtet, eine 
andere lächelte über den ausgelassenen Einfall ihrer Gefährtin; 
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eine dritte verbarg unter den niedergeschlagenen Augenwimpern 
ihre wachgewordene Sinnenlust. Eines Abends wandte sich der Prinz 
zu einer der Sängerinnen: — „Berichte mir,“ sprach er, „von dieser 
unermeßlichen Welt, von der ich noch nichts weiß!“ — Die Sängerin 
begann nun die Abenteuer des Rama zu erzählen. Doch Siddhartha 
hörte nur zerstreut zu. Nach einiger Zeit sprach er: — „Weißt 
Du nichts von den zahllosen Wesen, die hinter diesen Wällen sind 
und die vielleicht unserer Hilfe bedürfen?“ — „Herr, man hat mir 
nichts von ihnen erzählt,“ sagte die Schöne. — „So gebe man mir 
ein Roß, damit ich die ganze Welt durchstreife!“ — Und er streckte 
seine Arme gegen Westen aus, wo der Tag wie in einer großen 
feurigen Esse dahinschmolz. 

Der Prinz befahl nun seinem Wagenlenker Channo, einen Wagen 
herzurichten, um am andern Morgen eine Spazierfahrt in die Stadt 
zu unternehmen. Er war seiner Gefangenschaft müde; er wollte 
sehen, was in der Welt vor sich geht. König Suddhodana, der von 
diesem Vorhaben unterrichtet wurde, befahl daher, daß alle Ein¬ 
wohner sich festlich zu schmücken hätten, um so seinen Sohn zu 
begrüßen. Andern Tags durchzog Siddhartha feierlich die Stadt auf 
einem von prächtigen Ochsen gezogenen Wagen; das Volk umjubelte 
ihn; alle Gesichter waren voll Freude. Aber an einer Straßenecke be¬ 
merkte der Prinz in der Menschenmenge ein wankendes Wesen, alt 
und elend. Es war nichts als Haut und Knochen. Und mit schlot¬ 
ternden Knien sich ihm nähernd, bat es mit keuchender Stimme 
um ein Almosen. „Was ist das für ein Wesen, das kaum einem 
Menschen gleicht?“ fragte Siddhartha seinen Wagenlenker. — „Edler 
Prinz,“ sagte Channo, „das ist ein alter Mann. Ehemals ging er 
aufrecht, war stark und schön wie Du. Die Jahre aber haben ihn 
nach und nach aufgerieben. Jetzt gleicht sein Leben einem schwa¬ 
chen Funken, der bald erlischt.“ „Aber was macht Dich, erlauchter 
Prinz, so nachdenklich?“ — „Ist das etwa die Bestimmung aller 
Menschen?“ fragte der Prinz; „ja aller,“ sagte Channo, „wenn 
sie lange genug leben.“ — „Fahre denn zurück zum Palaste!“ 
Siddhartha kehrte ganz in Gedanken versunken und traurig in 
seine Gemächer zurück. Und Yasödhara warf sich ihm schluchzend 
zu Füßen und sprach: „An was denkst Du?“ Nach einigem SchwQi- 
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gen erwiderte er: „Deine Lippen schwellen und duften, aber bald 
werden sie dahinwelken. Deine Arme sind blühend, aber bald werden 
sie vertrocknen. An was ich denke? Ich frage mich, wie die Liebe 
ihrem Mörder, der Zeit, entgehen könnte.“ 

Die folgende Nacht hatte der König Suddhodana furchtbare Träume. 
Er sah im Traume seinen Sohn auf einem blitzenden Wagen sitzen, 
den vier feurige Rosse zogen, und der sein Königreich in Windes¬ 
eile durchfuhr, alles unter sich zermalmend. Dann wieder erschien 
ihm ein unermeßliches Rad, das beim Dahinrollen von Feuer und 
Musik begleitet war. Dann sah er im Traume, wie sein Sohn eine 
große Trommel schlug; und dadurch entstand ein furchtbares Don¬ 
nergetöse, das die halbe Welt durchdröhnte. Als er erwachte, stand 
ein Bote vor seinem Lager: „Erlauchter Fürst!“ sprach er, „Dein 
Sohn verlangt die Stadt zu sehen, doch nicht in Prinzentracht, 
sondern wie ein Unbekannter, ein Fremder, um so seine zukünftigen 
Untertanen besser kennen zu lernen. —• „Gut,“ erwiderte der König, 
„er mag gehen.“ 

Und Siddhartha begab sich, von Channo begleitet, zu Fuße in die 
Stadt. Beide waren als Händler verkleidet, und niemand erkannte 
sie deshalb. 

In einer Gasse hörte er plötzlich, wie jemand mit herzzerreißen¬ 
der Stimme schrie: „Helft mir, o Herr! Habt Mitleid mit mir!“ 
Es war ein Unglücklicher, der von einer unheilbaren Krankheit 
befallen war und sich vor Schmerzen auf dem Boden wälzte, die 
Haut voll roter Flecken, die Stirne mit Schweiß bedeckt, den Mund 
zusammengepreßt; und die stieren Augen verzehrten sich vor in¬ 
nerer Verzweiflung. Krampfhaft suchte er sich aufzurichten, aber 
jedesmal fiel er kraftlos wieder zurück, fahl vor Todesangst. Sid¬ 
dhartha aber sprang hinzu und legte das Haupt des Unglücklichen 
auf seinen Schoß: „Was hast Du für ein Leiden?“ fragte er voll 
Mitleid. Doch der Unglückliche, von einem schrecklichen Krampf 
gepackt, hatte keine Kraft mehr zu antworten. Da nahm der Wagen¬ 
lenker das Wort: „Prinz,“ sprach er, „das ist ein kranker Mann, 
von der Pest befallen. Berühre ihn nicht, das Leiden könnte sich 
an Dich heften.“ Der Prinz, ohne sich stören zu lassen, fragte: „Wie 
entsteht ein solches Leiden?“ — „Wie die Schlange, die beißt, ohne 
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gesehen zu werden, wie ein Tiger, der mit einem Sprung aus dem 
Dschungel tritt, oder wie ein Blitz, der den einen trifft und den 
andern verschont.“ — „Also leben alle Menschen in der Angst?“ 

— „Sie leben also, Prinz.“ — „Aber wenn sie ihre Schmerzen 
nicht ertragen können?“ — „Dann sterben sie.“ — „Sie sterben?“ 

— „Ja, am Ende kommt der Tod, gleichviel wo, gleichviel wie. 
Siehl da ist er!“ 

In diesem Augenblick ging ein Leichenzug vorüber. Die Leute 
weinten und schrieen: — „O Rama, Rama, höre! Brüder, ruft Rama 
an!“ Der schon halb in Verwesung übergegangene Tote lag auf einer 
Bahre, dürr und welk; seine verzogenen Lippen ließen die Zähne 
sehen. Man brachte ihn auf einen Scheiterhaufen, und bald züngel¬ 
ten die Flammeu um den Leichnam. Siddhartha sah die Haut 
rösten, die Knochen aus ihrem Gefüge springen und sah, wie alles 
zu einem Haufen grauer Asche zusammenfiel; hier und da ein 
weißer Knochen, — der armselige Überrest eines Menschen. „Und,“ 
sagte der Prinz, „ist das da das Ende aller, die leben?“ — „Das 
ist das Ende aller, das ist das allgemeine Los alles Fleisches, der 
Großen und der Kleinen, der Guten und der Bösen. Und hierauf, 
sagt man, fangen sie von neuem an, zu leben, irgendwo, auf irgend¬ 
eine Weise, — wer weiß es? Und dann beginnt abermals der 
Kreislauf: Geburt, Leiden, der Abschied, der Scheiterhaufen. Das 
ist das Leben des Menschen.“ Da erhob Siddhartha seine Augen, 
glänzend von Tränen, gen Himmel; dann richtete er sie voll himm¬ 
lischen Erbarmens zur Erde. Strahlend von einem glühenden Wun¬ 
sche, von einer unaussprechlichen Liebe, von einer grenzenlosen 
Hoffnung, schrie er auf: „O leidende Welt! O ihr bekannten und 
unbekannten Brüder, eingezwängt in das Netz des Leidens und des 
Todes durch die unentwirrbaren Bande des Lebens! Ich sehe, ich 
fühle die Unermeßlichkeit der irdischen Todesqual, die Eitelkeit 
aller Wünsche, die Sinnlosigkeit und die Qual alles Lebens. Denn 
die Freuden endigen im Leid, die Jugend im Alter, die Liebe in 
Trennung, das Leben im widerwärtigen Tod; der'Tod in neues un¬ 
bekanntes Leben, das den Menschen von neuem an das Rad des Da¬ 
seins fesselt. Auch ich wurde betört durch Sinnenreize. Aber der 
Schleier ist zerrissen. Und wer könnte diesen Schmerz der Welt 
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mit ansehen, ohne ihr zu Hilfe zu eilen? Wenn es Brahma nicht 
kann, werde ich es dürfen, ich? Ich werde die Zuflucht, die Rettung 
finden. Wie? Noch weiß ich sie nicht. Aber es muß sein, sollte ich 
sieben Mal die sieben Welten durchwandern, sollte ich die Leiden 
jedes Lebens durchkosten müssen, sollten alle Qualen der Hölle 
auf mich fallen, wenn nur die Welt gerettet wird! 

„Channo! kehren wir nach Hause zurück. Ich habe genug. Meine 
Augen haben das gesehen, was ich zu sehen wünschte.“ 

In der folgenden Nacht träumte Yasödhara, daß die Jasminblüten 
ihres Kranzes welk geworden seien und daß ihr eheliches Lager 
in ein Grab sänke. Sie erwachte und sah den Prinzen neben sich 
liegen, den Kopf gestützt auf seinen Arm, die Augen weit geöffnet, 
bekleidet mit seinem seidenen Kleid, das von Juwelen leuchtete, 
Sie erzählte ihren Traum und bat ihn um Aufklärung desselben. „Was 
auch komme,“ erwiderte ihr Siddhartlia, „sei versichert, daß meine 
Liebe zu Dir treu und unwandelbar ist“. Nachdem sie wieder ein¬ 
geschlafen war, erhob sich Siddhartha. Eine innere Stimme sagte 
ihm: „Die Zeit ist gekommen“ und in dem leuchtenden Sternen¬ 
himmel glaubte er zu lesen: „Die Stunde des Entschlusses ist da! 
Wähle die Straße der Größe oder den Weg der Wahrheit: zu 
regieren als König der Könige oder allein zu gehen ohne Krone, 
ohne Vaterland, um die Welt zu erlösen.“ Er antwortete: „Ich will 
nicht die Krone, die man mir bestimmt hat. Ich will nicht, daß 
die Räder meines Wagens blutig rollen von Sieg zu Sieg, damit 
die Menschen sich meines Namens erinnern. Ich werde die ein¬ 
samen Pfade dieser Erde gehen, duldsam und liebevoll, aus ihrem 
Staub mein Lager bereiten, in ihren Wüsten wohnen, und in allen 
Wesen meine Brüder lieben. Denn meine ganze Seele ist voll von 
Barmherzigkeit für die Leiden der Welt. Ich habe ein Königreich 
zu verlieren; ich werde dieses Königreich aufgeben aus Liebe zu 
den Millionen geängstigter Herzen, die eines Tages mir gehören 
sollen, gerettet durch das Opfer, das ich zu dieser Stunde bringe! 

Er beugte sich über Yasödhara, sah sie lange und liebevoll an 
und sagte: „Niemals wieder werde ich hier schlafen.“ Die Tränen, 
die er auf ihr Gesicht herabfallen ließ, erweckten sie nicht. Sie 
schlief glücklich unter dem Versprechen einer ewigen Liebe! Aber 
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sie verstand sie noch nicht, diese Liebe, die in der Entsagung großer 
ist, als im Besitz. Siddhartha dachte an all das, was sie leiden würde, 
und fühlte sein Herz beklommen. Drei Mal beugte er sich über sie, 
um sie zu wecken, und drei Mal hielt er sich zurück. Endlich be¬ 
deckte er das Gesicht mit seinem Mantel und wandte sich ab. 

Dann ging er festen Schrittes Channo zu wecken und befahl, 
ihm sein Pferd zu satteln. Der treue Diener versuchte, seinen Herrn 
von seinem Vorhaben abzubringen, aber Siddhartha legte ihm 
Schweigen auf und bat ihn, ihn auf seiner Flucht zu begleiten. 
Die Wachen schliefen. Die beiden Reiter eilten durch die Tore und 
galoppierten die ganze Nacht hindurch. Beim ersten Tagesschimmer 
stieg der Prinz vom Pferde und sagte zu Channo: „Jetzt reite zu¬ 
rück und bringe mein Pferd in den Palast, denn ich will meinen 
Weg zu Fuß fortsetzen und von heute an einsam leben.“ Dann 
legte er seinen perlengeschmückten Turban ab und sagte zu Channo: 
„Übergib diesen Turban dem König, meinem Vater, und erzähle 
ihm, was Du gesehen hast.“ Und mit dem Schwort, das er zog, 
schnitt er sich sein langes Haar, das Zeichen der Kriegerkaste, ab. 
„Ich bin von heute ab weder König, noch Prinz oder Krieger. Man 
wird mich nicht mehr Siddhartha (der Segenspendende) nennen, 
sondern Sakia-Muni (der Asket aus dem Sakiageschlecht). Ich will 
nicht durch das Schwert herrschen, aber durch das Gesetz der 
Vernunft. Geh, bringe dem König, meinem Vater, dieses Schwert 
und diese meine Haare. Das ist alles, was ihm von seinem Sohne 
bleibt. Er wird mich erst wieder sehen, wenn ich die Wahrheit ge¬ 
funden habe. Lebe wohl, Channo. Erinnere Dich meiner Worte, und 
dafür, daß Du mich aus meiner früheren Heimat hierher begleitet 
hast, sei gesegnet.“ 

Der treue Diener kniete vor dem Prinzen nieder mit einer letzten, 
stummen, inständigen Bitte. Aber sein Herr sah ihn mit einem 
solchen Blick an, daß Channo glaubte, zwei Strahlen aus seinen 
Augen hervorbrechen zu sehen. Er warf sich nochmals zu Boden 
nieder, dann schwang er sich auf sein Pferd und ritt zurück, um 
dem König die traurige Botschaft zu überbringen. 

III. 

So schritt denn der Prinz seines Weges ohne sich umzusehen. 


Von Eduard Schure 
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Als sich der Galopp der Pferde hinter ihm verloren hatte und all¬ 
mählich der bleiche Tag über einer elenden Stadt an einem steini¬ 
gen Hügel anbrach, atmete er tief auf wie nie zuvor. Nichts mehr 
besitzend fühlte er sich vollständig frei. Nichts wird mehr zwischen 
ihn und die Wahrheit treten, der er mit unerschütterlicher Ent¬ 
schlossenheit auf dem steinigen Pfad der Entsagung folgen will. Er 
trat bei einem Händler ein, tauschte sein fürstliches Gewand gegen 
das gelbe eines Asketen ein und griff zum Napf des Bettlers, ent¬ 
schlossen, nur noch von Almosen zu leben. 

Nachdem er die Gastfreundschaft mehrerer Brahmanen genossen 
hatte, ging er zu dem berühmtesten unter ihnen; Arata Kalama, 
der dreihundert Schüler hatte. Als Sakia-Muni zum ersten Mal in 
dieser Versammlung erschien, wendeten sich alle Augen zu ihm 
hin, und ein Murmeln der Bewunderung lief durch die Reihen der 
Zuhörer, so schön war er und so viel Licht verbreitete er um 
sich. Doch, ohne jemanden zu beachten, ganz in Gedanken, folgte 
er dem Unterricht der Lehrsätze. Nach einiger Zeit sagte der Prinz: 
„Diese Lehrsätze sind nicht wahrhaft befreiend. Die Anwendungen, 
die dieser Brahmane lehrt, beschönigen nur das Elend des Lebens. 
Das Glück, das er sucht, ist noch das des Fleisches und sein Gott 
ist ein Gott des Fleisches. Er erhebt den Menschen nur für einen 
Augenblick über das Leben und schleudert ihn wieder zurück in 
den Strudel der Leiden. Ich suche die höchste Wahrheit, den Sieg 
über Zeit und Raum.“ 

Nachdem er bei dem Brahmanen nicht gefunden hatte, was er 
suchte, kam er zu dem Entschluß, sich der völligen Einsamkeit und 
der Askese zu weihen. Er zog sich auf den Berg Pandava zurück, im 
Lande Magadha und richtete sich in einer von wilden Feigenbäumen 
überdachten Hohle ein, auf Laub schlafend, wo er sich der Kälte 
der Nächte und der Feuchtigkeit des Morgens aussetzte, von den 
wenigen Speiseresten lebend, die ihm die armen Bauern brachten. 
Des Nachts hörte er den Schrei des Schakals und das Brüllen des 
Tigers; dann dachte er an die menschlichen Leiden und an die 
Möglichkeit, sie zu stillen. Wenn er dann von der Höhe des Hügels 
aus die Erde eingeschlafen und im Dunkel sah, umfing sein Ge¬ 
danke alle lebenden Wesen mit unendlicher Liebe und tiefem Mit- 
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gefühl, da sie selbst ihre Sorgen vergessen hatten. Manchmal blieb 
er so in Betrachtung, bis die Morgenröte sich in ihrem Flammen¬ 
kleid erhob. Wenn er sich dann vor dem Wiederaufleben ihres 
Kreislaufes verneigte, erflehte er innere Erleuchtung; aber noch 
war er nicht reif dafür. 

Eines Tages, auf halbem Wege der Stadt, begegnete er einigen 
Büßern, die sich selbst qualvolle Torturen auferlegt hatten; der 
eine hatte einen verdorrten und vollständig erstarrten Arm dadurch, 
daß er ihn ständig unbeweglich über sich hielt; ein anderer hatte 
sich ein scharfes Eisen quer durch die Sehne gestoßen, der dritte 
eine von der Sonne verbrannte Haut und erblindete Augen. Die 
Unglücklichen glaubten den Geist lebendig zu machen durch Ver¬ 
stümmelung des Körpers. Siddhartha sah sie mit Schmerz und Mit¬ 
leid an und sagte zu ihnen: „Meine Brüder, antwortet mir, ich bin 
der, der die Wahrheit sucht. Warum fügt ihr dem Leiden des Lebens 
noch andere hinzu?“ Sie erwiderten: „Es geschieht deshalb, daß 
unsere Seelen die glorreichen Sphären erreichen und einen Glanz, 
der alle Vorstellungen hinter sich läßt. Wir nehmen diese Schmerzen 
auf uns, um Götter zu werden.“ — „Also befreit von Euren Kör¬ 
pern, werdet Ihr ewig glücklich sein?“ — „Nein, ewig währt allein 
der große Brahma. Wir sind noch im Kreislauf und müssen unser 
Leben von neuem beginnen.“ — „Warum dann zerstört Ihr Euren 
Körper für Freuden, die an ihrer Stelle von selbst eintreten müssen 
und die doch nichts als Träume sind?“ — „Wenn du einen bes¬ 
seren Weg weißt, sag’ ihn, wenn nicht, so gehe und der Friede sei 
mit dir!“ Daraufhin ging der Prinz traurig fort und dachte bei sich: 
„Diese Menschen wünschen zu leben und wagen nicht, das Leben 
zu lieben, aber foltern sich mit den blutigsten Martern. Sie ver¬ 
stümmeln ihren Körper und wissen nichts anders, als ihre Wünsche 
zum Schweigen zu bringen. Nein, diese zwecklose Askese ist nicht 
der Weg zum Heil. Ich muß ihn an einem neuen Zufluchtsort suchen 
durch Besonnenheit und durch innigste Betrachtung.“ 

(Fortsetzung folgt.) 
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Was ist Buddhismus? 1 ) 

von Professor P. Lakshmi Narasu in Madras. Autorisierte Übersetzung von 

Dr. Ferdinand Hornung in Leipzig-KZ. 

Buddhismus, oder als was er bei seinen Anhängern bekannt ist, 
Saddharma 2 ) ist die von den Buddhas gepredigte Religion. Ein 
Buddha ist jemand, der Bodhi erlangt hat. Bodhi bedeutet einen 
idealischen Zustand geistiger und sittlicher Vollkommenheit, welcher 
vom Menschen durch rein menschliche Mittel erreicht werden kann. 
Von den vielen, welche Bodhi erlangt haben, ist geschichtlich am 
besten bekannt Gautama Sakyamuni. 3 ) 

Allgemein wird Gautama Sakyamuni als der Stifter des Saddharma 
angesprochen. Aber der Sakyamuni selber bezieht sich in seinen 
Vorträgen auf Buddhas, welche die gleiche Lehre vor ihm verkündigt 
hatten. Gautama Sakyamuni ist keine Menschwerdung Gottes oder 
einer von dessen Verwandten oder Dienern, noch ist er ein bevor¬ 
rechtigtes menschliches Wesen, auserwählt als das besondere Mittel 
zur Mitteilung einer übernatürlichen Offenbarung an die Mensch¬ 
heit. Nirgends beansprucht er, irgend etwas mehr zu sein, als ein 
menschliches Wesen. Er bekennt sich zu nichts mehr, als daß er 
Menschen den Weg zeige, auf welchem sie sich selber ebenso von 
Kummer und Leid befreien könnten, wie er sich selbst davon be- 

s ) Das Original, welches dieser Übersetzung zu Grunde liegt, ist ein im 
Jahre 1916 in Madras erschienenes Werkchen des schon seit einer Reihe 
von Jahren in buddhistischen Kreisen bestens bekannten Verfassers. Sein 
ursprünglich alleiniger Zweck war die Verkündigung und Ausbreitung der 
Buddhalehre in Indien. — Inzwischen hat es nicht nur dort so viel Beifall 
gefunden, daß eine Neuauflage nötig geworden ist, sondern auch außerhalb 
Indiens hat man seinen Wert erkannt. Außer der hier vorliegenden deutschen 
•wird zur Zeit auch eine Übersetzung ins Japanische herausgegeben. — Zum 
Inhalt haben wir nichts zu bemerken; er wird für sich selber sprechen. 
Einige Bemerkungen des Übersetzers dienen vielleicht dazu, auch denjenigen 
Lesern, die noch nicht mit der buddhistischen Denk- und Ausdrucksweise 
vertraut sind, ein volles Verständnis zu sichern. — 

2 ) Pali: saddhammo, „Die erhabene Lehre“. — 

3 ) „Der Weise aus dem Stamme der Sakyas.“ Ein anderer Ehrentitel des 
Buddha ist Sakyasimha, „der Löwe aus dem Sakyastamme“; siehe weiter unten.— 
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freit habe. Er sagt uns klar und deutlich, daß jeder Mensch seine 
Erlösung selber zu bewirken hat. Ermahnt hat er seine Anhänger, 
seiner individuellen Persönlichkeit durchaus keine Wichtigkeit bei¬ 
zulegen, sondern jederzeit seiner Lehren eingedenk zu sein. Er 
sagte: „Die ihr sagt, ihr sehet mich, und habt doch gegen die 
Lehre gehandelt, ihr werdet von mir nicht gesehen; aber auch 
wenn ihr zehntausend Meilen fern seid, selbst dort weilt der Mann, der 
die Lehre befolgt, immer vor meinen Augen.“ Gleichwohl ist die 
Persönlichkeit des großen Lehrers nicht ohne Bedeutung. Inso¬ 
fern nämlich, als diese Persönlichkeit die praktische Verkörperung 
seiner Lehren ist, dient sie dem Schüler als ein Vorbild, welches 
er nachahmen und dem er nachfolgen kann. Nicht nur der Enthüller 
der von ihm gefundenen Wahrheiten ist er, sondern zugleich auch 
das Vorbild des Erleuchtungsvorganges, und so der Erlöser, dessen 
in seine Tat übersetzte persönliche Erfahrung die sittlichen und 
geistigen Verhältnisse der Menschen ändert. 

Bringt man alle sagenhaften Ausschmückungen davon in Abzug, 
so sind die Hauptereignisse in Gautama l ) Buddhas Leben bald 
mitgeteilt. Geboren war er um die Mitte des sechsten Jahrhunderts 
vor der christlichen Zeitrechnung (563 v. Chr.) in der Nachbar¬ 
schaft von Kapilavastu, jetzt Padeira, im Norden des Distriktes 
von Gorakhpur. Zu Kapilavastu 2 ) wohnten die Oberhäupter des 
Sakyastammes. Gautamas Vater, Suddhodana, und seine Mutter, 
Maya Devi, gehörten diesem Stamme an. Die Mutter des Prinzen 
Siddhartha 3 ) starb sieben Tage nach seiner Geburt. Seine ersten 
Lebensjahre verbrachte Siddhartha in Behaglichkeit, Luxus und 
Pflege unter der gütigen Fürsorge seiner Tante von mütterlicher 
Seite, Prajapati Gautami. 4 ) Keine Mühe wurde gespart, ihm seinen 
Lebensweg zu ebnen. Im Alter von sechzehn Jahren wurde er 
mit seiner Base Yasodhara vermählt, und sie hatten einen Sohn 
namens Rahula. Fünfundzwanzig Jahre lang sah Siddhartha nur 
das Schöne und Angenehme. Um diese Zeit aber berührten ihn 

*) Pali: Gotamo, des Buddha Familienname. 

a ) Pa: Kapilavattliu. 

s ) Pa: Siddhattho, der persönliche Name des Buddha. 

4 ) Pa: Pajapati Gotami. 
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die Sorgen und Leiden der Menschheit auf’s tiefste und ließen ihn 
nun über das Lebensproblem naclidenken. Unter dem Antriebe 
eines mächtigen Verlangens, den Ursprung von Kummer und Leid 
aufzudecken und das Mittel, sie auszurotten, entsagte er, neunund- 
zv/anzig Jahre alt, allen Banden des Familienlebens und zog sich 
in die Wälder zurück, wie das zu seiner Zeit üblich war. 

Nach dieser Entsagung stellte sich Sakyasimha unter die geistige 
Führung zweier berühmter Brahmanen, Arada Kalama und Udraka 
Ramaputra 1 ). Ersterer war offenbar ein Anhänger des Kapila, des 
berühmten Begründers des Sankhyasystemes; er legte großes Ge¬ 
wicht auf das Glauben an einen Atman. 2 ) Er lehrte, die Seele er¬ 
lange vollkommene Befreiung, wenn sie von den Beschränkungen, 
die der Stofe auf sie ausübt, befreit werde. Diese Lehre befriedigte 
jedoch Sakyasimha nicht, und so verließ er Arada Kalama und 
begab sich in den Unterricht Udraka Ramaputras. Letzterer, wahr¬ 
scheinlich ein Anhänger des Vaiseshikasystems, verbreitete sich 
ebenfalls weitläufig über die Frage des „Ich“, doch legte er mehr 
Gewicht auf die Wirkung des Karma und auf die Seelenwanderung. 
Obgleich Sakyasimha nun wohl die Wahrheit in der Karmalehre 
erkannte, vermochte er nicht, sich zum Glauben an das Vorhanden¬ 
sein einer Seele oder an deren Wanderung zu bekehren. Daher 
verließ er Udraka ebenfalls und ging zu den Priestern, die den 
Tempeldienst versahen, um zu versuchen, ob er vielleicht von 
diesen den Weg, dem Kummer und dem Leiden zu entrinnen, er¬ 
fahren könnte. Aber die unnötigen, grausamen Opfer auf den Al¬ 
tären der Götter empörten des Sakyasimha edles Naturell, und so 
zeigte er den Priestern die Vergeblichkeit, böse Taten durch Zer¬ 
störung von Leben sühnen zu wollen, und die Unmöglichkeit, durch 
die Vernachlässigung sittlicher Lebensführung Religion zu betätigen. 

Auf seiner Wanderung im Suchen nach einem besseren System 
kam dann Sakyasimha zu einer Ansiedelung von fünf Schülern 
des Udraka und sah dort, wie diese strenge Buße übten. Er .be¬ 
wunderte ihren Eifer und Ernst und legte sich nun ebenfalls auf 
Kasteiung. Sechs Jahre lang verrichtete er die allerstrengsten aske- 

x ) Pali: Alaro Kalamo und Uddako Ramaputto. 

=) Pali :atta, ein unvergängliches „Selbst“, „Ich“, oder eine „unsterbliche Seele“. 
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tischen Bußübungen bis sein Körper eingeschrumpft war wie ein 
verdorrter Zweig. Als er nun eines Tages im Flusse gebadet hatte 
und sich anstrengte, das Wasser zu verlassen, konnte er wegen 
seiner Schwäche nicht in die Höhe. Doch mit Hilfe eines herab¬ 
hängenden Zweiges richtete er sich endlich auf und verließ den 
Fluß. Aber wie er nun zu seinem Wohnplatze zurückkehrte, wankte 
er wiederum und fiel zu Boden, und vielleicht wäre er dort um¬ 
gekommen, hätte ihn nicht ein Hirtenmädchen, welches zufällig 
gerade dort, wo er ohnmächtig geworden war, vorbei kam, etwas 
Reismilch gegeben. Nachdem er sich so erfrischt hatte, merkte er, 
daß Asketik, statt zur Erlösung zu führen, nur eine Schwächung 
des Körpers sowohl, wie des Geistes herbei führt. Demgemäß gab 
er alle Asketenübungen auf. 

Nun begann er einen Lehrgang des Nachdenkens und der Selbst¬ 
prüfung, nur seiner eigenen Vernunft und Einsicht vertrauend. 
Als er eines Nachts in tiefem Nachdenken dasaß, bemächtigte sich 
seiner das Bewusstsein richtiger Einsicht. Die Lösung der Lebens¬ 
probleme, über die so lange nachgedacht war und die wie schlafend 
dagelegen hatte, trat einer Eingebung vergleichbar plötzlich vor sein 
Bewusstsein. So also erlangte er die Sambodhi 1 ) und wurde ein 
Buddha. Da diese Sambodhi ohne äußeren Beistand eines Lehrers 
oder eines Gottes, sondern nur durch eigene Kraft erlangt war, 
wird sie auch Svabodhanam genannt. 

Da ein Mensch, der die Buddhaschaft erlangt hat, keinen anderen 
Beruf hat, als für andere zu leben, indem er ihnen den Weg zeigt, 
auf dem die Erlösung zu erreichen ist, ging der Buddha nach Be¬ 
nares, um dort das Evangelium der Erlösung zu verkünden. Dort 
traf er die fünf Schüler des Udraka, deren Asketenübungen ihn 
veranlasst hatten, sich auf die Selbstkasteiung zu legen. An sie 
richtete er seine erste große Lehrrede, das Dhammacakkappavatana- 
suttam, 2 ) in welcher er die vier großen Wahrheiten auslegte und 

*) Die vollkommene Erleuchtung, Weisheit. 

2 ) Dhammacakkappavatanam heißt wörtlich übersetzt: „Das Umdrehen des 
Rades der Lehre.“ Suttam = Lehrrede. — Wir bedienen uns noch heute 
unter entsprechenden Verhältnissen eines ganz ähnlichen Bildes. Denn „Agi¬ 
tationsrede“ bedeutet, wörtlich übersetzt, eine „In-Bewegung-setze-Rede. M — 
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den Edlen Achtfachen Pfad, und bekehrte sie. Sie empfingen die 
Ordination und bildeten den ersten Kern der heiligen Brüderschaft 
der Jünger, die als der Sangha bekannt ist. Eines Abends bald nachher 
bekehrte der Buddha den Yasa, den jugendlichen Sohn eines reichen 
Bankiers zu Benares, der von den Leiden dieser Welt sehr be¬ 
kümmert wie ein Irrsinniger umherging. Auch die ehemaligen vier¬ 
undfünfzig frohsinnigen Genossen Yasas schlossen sich gleichfalls 
dem Sangha an. Diese sechzig sandte der Buddha als Missionare 
in verschiedene Richtungen aus, daß .sie seine Gute Lehre ver¬ 
künden sollten, und ermahnte sie mit diesen Worten: „Gehet nun, 
o Bhikkhus, zur Wohltat für die vielen, zum Wohle der Mensch¬ 
heit, aus Mitleid für die Welt. Prediget die Lehre, die da herrlich 
ist im Anfänge, herrlich in der Mitte und herrlich am Schlüsse, 
im Geiste sowohl wie im Wortlaut. Es gibt Wesen, deren Augen 
nur wenig mit Staub bedeckt sind, aber wenn ihnen die Lehre 
nicht verkündigt wird, so können sie die Erlösung nicht erlangen. 
Verkündet ihnen ein Leben der Heiligkeit. Diese werden die Lehre 
verstehen und sie annehmen.“ 

Während seines rührigen Lebens als Lehrer bekehrte der Buddha 
viele, hoch und niedrig, reich und arm, gelehrt und ungelehrt, 
Brahmanen und Chandalas, Jainas und Ajivakas, Familienväter und 
Asketen, Männer und Frauen. Alle Klassen und Stände der Menschen 
lieferten ihm Anhänger in großer Zahl, Ordinierte ebenso wie 
Laien. Unter seinen Bekehrten befand sich der König Bimbisara 
von Magadha, König Prasenajit 1 ) von' Kosala, König Udayana von 
Kausambi. Alle ohne Unterschied der Kaste oder Klasse wurden 
zum Sangha zugelassen. Unter den in den Theragatha 2 ) erwähnten 
Ältesten finden wir Angulimala, den gefürchteten Räuber von 
Kosala; Sunita, den Straßenkehrer; Svapaka, den Hundeesser; Svati, 
den Fischer; Nanda, den Kuhhirten; Upali, den Barbier.^ Unter 
den Bhikkhunis 3 ) war Ambapali, die Buhlerin von Vaisali; Vimala, 
die Tochter einer Prostituierten; Puma, die Tochter einer Sklavin; 
und Chapa, die Tochter eines Jägers. Die Geschichte der Bekehrung 

*) Pali: Pasenadi. 

J ) Theragatha, von Bhikkhus verfasste Gedichte. — 

a ) Bhikkhuni, buddhistische „Nonne“. 
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Sunitas, wie sie von ihm selber zum besten gegeben ist, zeigt, wie 
leicht es für die Zugehörigen der sogenannten unteren Klassen 
war, dem Sangha beizutreten. Zu Sunita sagte der Buddha: „Nimm 
deine Zuflucht zu meiner Lehre. Tritt eifrig das religiöse Leben an. 
Durch Einsicht geschieht es, daß man die Erlösung erlangt, und 
nicht dadurch, daß man von einer bestimmten Kaste ist. Erlösung 
ist nicht das Vorrecht irgendwelcher Kaste. Gerade wie die Luft 
allen Kasten gemeinsam ist, so auch können alle gleichmäßig die 
Frucht des Pfades erlangen.“ Während der neun Monate der schönen 
Witterung ging Sakyamuni predigend von Ort zu Ort. Oft besuchte 
er die Kranken und die Beraubten und machte seine Tour in die 
Gebiete, die von der Pest heimgesucht waren. 

Die Darlegungsmethode des Buddha unterschied sich von der 
der Brahminen vollständig. Statt seine Gedanken in jener kurzen, 
bündigen Form darzubieten, die so charakteristisch für die Brahminen 
ist, teilte er seine Lehren in der Form von Reden mit. Statt dunkeier 
Lehren, die fast im Geheimen nur einer kleinen Zahl anvertraut 
werden, sprach er zu großen Hörerkreisen, die aus allen jenen 
bestanden, die ihn zu hören wünschten. Er sprach in einer Weise, 
die allen verständlich war, und versuchte dabei durch häufige 
Wiederholungen seine Gedanken selbst den wenigst aufmerksamen 
Köpfen und den widerspenstigsten Gedächtnissen einzuprägen. Er 
paßte sich der Auffassungsfähigkeit seiner Hörer an. Zuerst sprach 
er über die Verdienstlichkeit des Almosengebens, über die Pflichten 
der Sittlichkeit, über zukünftige Glückseligkeit, über die Gefahren, 
die Nichtigkeit, das Beschmutzende der Lüste und über die Segnungen 
des Aufgebens des Gelüstes. Sah er dann, daß der Geist seines 
Zuhörers vorbereitet war, unvoreingenommen, eindrucksfähig, frei 
von Hindernissen des Verständnisses der Wahrheit, erhoben und 
glaubend, dann trug er die besondere Buddhalehre vor, nämlich 
das Leiden, die Ursache des Leidens, des Leidens Aufhören und 
den Pfad. Allgemein griff er zu Gleichnissen und Parabeln, Fabeln 
und Volkssagen, geschichtlichen Anekdoten und Episoden, Sprich¬ 
wörtern und volkstümlichen Reden. Wünschte er eine Moral hin¬ 
zustellen oder einen Tadel anzubringen, so erzählte er eine Anekdote 
oder eine Fabel, die deren besondere Merkmale in der Darstellung 
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vormaliger Existenzen des Buddha selber, wie der andern in Betracht 
kommenden Personen behandelte. Derartige Anekdoten sind als 
die Jatakas bekannt. 

Zu Sakyamunis Zeit befand sich Indien in einem Zustande 
geistiger Gärung. Noch viele andere religiöse Lehrer gab es da, 
die weniger bekannt und berühmt sind, als Gautama der Buddha. 
Sechs Erzketzer erwähnen die buddhistischen Bücher im besonderen. 
Aus Eifersucht auf des Buddha große Beliebtheit verschworen sich 
die Ketzer, seinen guten Ruf zu beflecken und ihn in den Augen 
des Volkes zu Grunde zu richten. Doch alle ihre Versuche waren 
vergeblich. Auch ihn ums Leben zu bringen versuchten sie, aber 
sie hatten keinen Erfolg. 

Auf seiner letzten Predigttour kam der Buddha nach der Stadt 
Patna. Dort wurde er krank. Von diesem Orte ging er nach Kusinagara, 
im östlichen Teile von Nepal, und dort starb er im hohen Alter 
von achtzig Jahren, um 483 v. Chr. Noch in den letzten Stunden 
seines Lebens erklärte er einem Fremden den Edlen Achtteiligen 
Pfad und bekehrte ihn zur wahren Lehre. Seine letzten, an seine 
Anhänger gerichteten Worte waren: „Verfall ist allen zusammen¬ 
gesetzten Dingen eigen. Strebet nach Weisheit und bewirkt mit 
Eifer euere Erlösung.“ — 

Die Überreste des Buddha wurden von den Mallas von Kusinagara 
mit alle den Ehrungen und dem Prunk, die einem König der 
Könige zustehen, eingeäschert. Nach der Verbrennung wurden die 
Überbleibsel unter acht verschiedene Plätze verteilt und in hierzu 
besonders errichteten Dagobas aufbewahrt. Es heißt, der Kaiser 
Asoka habe diese alten Dagobas geöffnet und die darin enthaltenen 
Reliquien über sein ganzes großes Reich hin verteilt und mehr als 
achtzigtausend Stupas*) und Dagobas zu ihrer Aufbewahrung gebaut. 

Das ist das Leben des Gautama Sakyamuni, befreit von den 
phantastischen Zutaten einer frommen späteren Zeit. Daß dieser 
unter den Religionsstiftern eine hervorragende Stelle einnimmt, ist 

*) Ein Stupa, in., Pali: thupa, ist ein Denkmal aus Steinen und Erde in 
Gestalt eines Hügels. Werden Reliquien in ihm aufbewahrt, so heißt der 
dieselben umschließende Raum und hiermit auch wohl der ganze Hügel 
dhatugarbha, Pali dhatugabbha, Singhalesisch dagaba oder Dagoba. 
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keine Frage. Sein würdevolles Betragen, seine hohen Verstandes- • 
gaben, sein durchdringender Blick, seine Redegewalt, die Festigkeit 
seiner Überzeugungen, seine Leutseligkeit, Freundlichkeit und Bie¬ 
derkeit und das Anziehende seines Charakters — alles dieses legt 
Zeugnis ab für seine Größe. Für Barthelemy Saint-Hilaire, einen 
gegnerischen Kritiker des Buddhismus, gibt es, mit der einzigen 
Ausnahme Christi, keine lauterere, keine rührendere Gestalt unter 
den Religionsstiftern, als den Buddha. Jedoch in des unparteiischen 
Beurteilers Augen ragt Gautama Sakyamuni über den Gründern 
aller anderen Religionen durch sein Leben, seinen persönlichen 
Charakter, durch die von ihm in Anwendung gebrachten Methoden 
der Propaganda und seinen schließlichen Erfolg weit hervor. In 
ihm waren Eigenschaften echtester Fürstlichkeit mit der Einsicht 
eines Weisen und der leidenschaftlichen Hingebung eines Märtyrers 
vereinigt. Er gab eine Probe zu den Glaubensbekenntnissen seiner 
Vorfahren, aber zuletzt schuf er sich einen edleren Glauben. Seine 
Lehre war vollendet, aber niemals beanspruchte sie, eine über¬ 
natürliche Offenbarung zu sein. Richtig beurteilte er die innerliche 
Stärke der Fähigkeit eines Menschen, seine Erlösung ohne äußere 
Hilfe zu bewirken. In der Tat, der Tathagata l ) ist das Licht der 
Welt. Kein Wunder ist’s, daß selbst diejenigen, welche seine Lehre 
anfangs verwarfen, ihn schließlich in ihr Pantheon aufnehmen 
mussten, indem sie ihn zu einem Avatara 2 ) gerade eines derjenigen 
Götter machten, die er verabschiedet hatte. 

Der Buddhismus erkennt die Erfahrung und das folgernde Ur¬ 
teilen als die einzigen Quellen des Wissens an und verwirft jedes 
Zurückgreifen auf Autorität oder Offenbarung als wertlos. Zu den 
Kalamern sagte der Buddha: „Glaubt nicht an Überlieferungen, 
bloß weil sie viele Generationen hindurch und an vielen Orten 

*) Tathagata, wörtlich: Der „So-Gekommene.“ Dieses ist der Beiname, 
welchen der Buddha gebraucht zu haben scheint, wenn er von sich selber 
sprach.— 

5 ) Avatara ist die Verkörperung eines Gottes in einem Menschen, oder 
auch in Tieren. — Die Hindus lassen den Buddha eine Verkörperung des 
Siva sein. Hiermit begründen sie ihre Ansprüche auf den alleinigen Besitz 
des Tempels zu Buddha-Gaya. Einstweilen auch vor den englischen Gerichten 
mit Erfolg! 
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überliefert sind; glaubt nicht an etwas* weil das Gerücht davon 
geht und von vielen davon gesprochen wird; glaubt nicht, weil der 
schriftliche Bericht irgend eines alten Weisen davon beigebracht 
wird; glaubt nicht an etwas, was ihr euch eingebildet habt und ihr 
nun denkt, weil es außerordentlich ist, müsse es auch durch einen 
Gott oder ein wunderbares Wesen eingeflößt sein. Stimmt es jedoch 
nach sorgfältiger Beobachtung und Zerlegung mit der Vernunft 
überein und dient es dem Wohle und dem Vorteile von all und 
jedem, dann nehmt es an und lebet darnach.“ — Ebenso lehrte er: 
„Ihr sollt meine Lehre nicht aus Ehrerbietung annehmen, sondern 
sie erst prüfen, wie man Gold durch Feuer probiert.“ Er sagte 
seinen Jüngern, öffentlich lehren sollten sie nicht dasjenige, was 
sie nur aus Achtung vor ihrem Lehrer glaubten, sondern das, wo¬ 
von sie wüssten, daß es begründet und richtig sei; jene Grundsätze, 
welche ihreVernunft nach freimütiger Untersuchung angenommen habe. 

Der Buddha beansprucht keinerlei Vorzug oder Vorrang kraft 
irgend welcher transzendenten Besonderheit seiner Natur, die über 
alles Irdische und Menschliche hinausragt. Er selbst hat uns ja 
klar und deutlich dargelegt, wie jedermann durch einen Kursus 
intellektueller und sittlicher Vorbereitung Bodhi ebenso erlangen 
kann wie er. Sunakkhata, ein Fürst der Lichchavi, ging in Vesali 
herum und sagte: „Dieser Srainana Gautama hat von den Dingen, 
die jenseits des Gesichtskreises gewöhnlicher Sterblicher liegen, 
keine Kenntnis; er besitzt nicht den Vorrang, welcher zum vollen 
Besitztum hoher Kenntnis und Einsicht gehört. Die Lehre, die er 
verkündigt, ist ein Erzeugnis bloß des Bildens von Folgerungen 
und Schlüssen, etwas, was er mit seinem eigenen Verstände er¬ 
dacht hat, und der Inbegriff und Wesenskern davon ist, daß es 
einen Menschen, der nachdenkt und urteilt, schließlich zur Be¬ 
endigung des Leidens führt.“ — Als diese Herabsetzung dem 
Buddha hinterbracht wurde, sagte er: „Eine Empfehlung des Er¬ 
leuchteten ist es, wenn jemand bekanntmacht: „Der Kern der vom 
Sramana 1 ) Gautama verkündeten Lehre ist der, daß ein Mensch, 
wenn er nur nachdenkt und hinreichend überlegt, schließlich dem 

J ) Pali: samano, der Einsiedler. Einer, der nach höherer, edler Geistes¬ 
ausbildung strebt. 
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Ende aller Leiden zugeführt wird.“ — Er hat seine Anhänger ge¬ 
beten, sich auf sich selbst zu verlassen. Noch in seinen letzten 
Augenblicken sprach er zu Ananda: „Seid euere eigenen Leuchten. 
Seid selber euere Zuflucht. Haltet fest an der Lehre als an einer 
Zuflucht. Schaut nicht nach Zuflucht aus auf irgend jemand außer 
auf euch selbst.“ 

Bekehrungen durch Wunder und Mirakel zu bewirken, hatte der 
Buddha seinen Anhängern verboten, denn durch solche Sachen 
würden sie nicht in anderer Leute Achtung erhöht werden. Er 
sagte: „Drei Arten von Wundern gibt es. Das erste ist das Macht¬ 
wunder; in diesem wird außerordentliche Macht offenbart, wie Gehen 
auf dem Wasser, Austreiben von Teufeln, Erwecken von Toten 
und so weiter. Sieht der Gläubige derartiges, so mag wohl sein 
Glaube stärker werden; den Ungläubigen jedoch überzeugt es nicht. 
Der möchte denken, daß diese Dinge mit Hilfe von Zauberei zu¬ 
stande gebracht seien. Daher sehe ich in solchen Wundern Gefahr 
und halte sie für schimpflich und abstoßend. Das zweite ist das 
Wunder des Prophezeiens, wie Gedankenlesen, Vorhersagen, Wahr¬ 
sagen etc. Auch hier würde Enttäuschung erfolgen, denn auch dieses 
würde in den Augen des Ungläubigen nichts Besseres sein, als 
außerordentliche Zauberei. Das letzte ist das Wunder der Belehrung. 
Bringt einer meiner Anhänger einen Menschen durch Belehrung 
dahin, daß er seine Verstandes- und sittlichen Kräfte richtig an¬ 
wendet: Das ist das richtige, wirkliche Wunder.“ — Die Möglich¬ 
keit von Bekehrung durch zufällige Ereignisse wird nicht verneint, 
aber Bekehrte auf jede andere Weise zu machen, als durch Be¬ 
weisgrund und Belehrung, ist verpönt. 

Die Buddhisten besitzen Bücher, genannt das Tipitakam, die aus 
drei Abteilungen bestehen, welche ihrerseits Sutta-Pitakam, Vinaya- 
Pitakam und Abhidhamma-Pitakam heißen. Das erste enthält die 
Gespräche des Buddha mit irgend jemandem aus seiner Zuhörer¬ 
schaft. Das zweite die von ihm für seine ordinierten Jünger fest¬ 
gesetzte Ordnung. Das letzte Erörterungen philosophischer Gegen¬ 
stände durch bekannte Autoren. Die leitende Grundregel für das 
Studium dieser Bücher ist jedoch: Alles, was wohlgesprochen und 
frei von Irrtum ist, das ist die Lehre des Buddha. Nichts kann 
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des Buddha Lehre sein, was sich nicht nach der Vernunft und der 
Erfahrung richtet. Und kein Buddhist liest diese Bücher unter dem 
Zwange, glauben zu müssen, und ohne die Freiheit seines Urteils. 
Er gründet seinen Glauben nicht auf tote Bücher, sondern auf 
lebendige Tatsachen. Wie schon Lotsu, der chinesische buddhistische 
Reformator gesagt hat: „Das wahre ungeschriebene Buch befindet 
sich immer in Umdrehung. Der ganze Himmel und die ganze Erde 
sagen Wahrheitsworte her. Das wahre Buch ist nicht außerhalb 
des Menschenlebens. Der Dharma 1 ), der unsichtbar ist, offenbart 
sich von selbst und hat kein Buch nötig.“ 

Der Buddhismus geht von Tatsachen aus und nicht von An¬ 
nahmen. Deshalb sind in ihm keine Glaubensartikel enthalten, 
welche nicht das Ergebnis des Wissens sind. Um unauflösbare 
Probleme bekümmert er sich nicht. Ist die Welt ewig, oder ist sie 
nicht ewig? Ist die Welt begrenzt, oder ist sie es nicht? Ist die 
Seele das selbige wie der Körper, oder ist sie verschieden von 
ihm? „Diese Untersuchungen“, sagt der Buddha, „haben mit den 
Dingen, wie sie sind, mit den Wirklichkeiten, die wir kennen, nichts 
zu tun; sie befassen sich nicht mit dem Gesetze des Lebens; sie 
dienen nicht rechter Lebensführung; sie führen nicht zur Abwesen¬ 
heit des Gelüstens, zum Freisein von Leidenschaft, zu rechtem 
Streben, zu höherer Einsicht, zu innerem Frieden.“ „Das Dickicht, 
die Wüste, das Puppentheater, das Krümmen und Winden, das 
Wirrsal der Spekulation, der Theorien — begleitet sind sie von 
Leiden, von Zank und Streit, von Verdruß, vom Fieber der Auf¬ 
regung; sie führen nicht zur Losmachung von der Neigung, noch 
zum Freisein von Gelüsten, noch zur Ruhe, zum Frieden, noch 
zur Weisheit.“ Der Buddha gibt nicht vor, Verborgenes und Ge¬ 
heimnisse zu enthüllen. Im Gegenteil, bekannt gemacht hat er das 
Leiden, des Leidens Ursache und den Weg, dem Leiden zu ent¬ 
rinnen. Er sagt: „Wie das weite, unermessliche Weltmeer nur von 
einem Geschmacke, dem Geschmacke des Salzes durchdrungen 
ist, so, meine Jünger, ist auch dieser Dharma, diese Lehre, durch¬ 
drungen von dem einen Geschmacke, dem Geschmacke der Erlösung.“ 

*) Pali: Dhammo, die Lehre des Buddha; die Wahrheit; das die Welt re¬ 
gierende Gesetz; das Sittengesetz; die Naturgesetzlichkeit alles Geschehens. 



174 


Was ist Buddhismus? 


Als er seinen Weg zur Erlösung von Kummer und Leiden bekannt 
gab, hatte er nichts Esoterisches oder Mystisches geschaffen. Noch 
in seinen letzten Augenblicken sagte der Buddha zu Ananda: „Ich 
habe die Wahrheit verkündet ohne einen Unterschied zwischen 
öffentlicher und geheimer Lehre zu machen; denn hinsichtlich des 
Dharma, Ananda, hat der Tathagata nicht so etwas wie die geschlossene 
Faust eines Lehrers, der etwas zurückhält.“ Bei einer anderen Gelegen¬ 
heit sagte der Buddha einmal: „Heimlichkeit ist charakteristisch für 
drei Arten von Wesen: verliebte Weiber trachten nach Heimlichkeit 
und scheuen Offenkundigkeit; ebenso machen es Priester, welche 
den Anspruch erheben, im Besitze besonderer Offenbarungen zu 
sein, und alle jene, welche vom Pfade der Wahrheit abschweifen. 
Drei Dinge scheinen vor der Welt und können nicht verborgen 
werden. Das ist der Mond, die Sonne und die vom Tathagata ver¬ 
kündete Wahrheit. Bei diesen gibt es keine Heimlichkeit.“ Mit 
religiösem Mystizismus oder mit Träumen und Verzückungen, 
Visionen und Erstarrungszuständen, welche andere Religionen für 
etwas halten, was übernatürliche Kräfte ermöglicht, hat der Buddhis¬ 
mus nichts zu schaffen. „Kein Mitglied unserer Gemeinschaft,“ 
sagte der Buddha, „möge sich jemals außerordentliche Begabungen 
oder übernatürliche Vollkommenheit anmaßen, aus Großsprecherei 
sich für einen heiligen Mann ausgeben; so, zum Beispiel, daß er 
sich in einsame Plätze zurückzieht, unter dem Vorwand, er genieße 
Verzückungen, und sich hinterher herausnimmt, anderen den Weg 
zu ungewöhnlichen geistigen Befähigungen zu weisen. Eher könnte 
der hochragende Palmbaum, wenn er niedergehauen ist, wieder grün 
werden, als daß ein Auserwählter, der solchen Übermutes schuldig 
ist, seinem heiligen Stande wiedergegeben wird. Hütet euch wohl, 
daß ihr einer solchen Ausschweifung nicht nachgebt.“ — 

Des Menschen instinktiver Antrieb zur Selbsterhaltung hat in 
ihm ein Verlangen erzeugt, frei zu sein von Krankheit, Alter und 
Tod. Das ^langen dessen, was hier gewünscht wird, ist allerwärts 
das Religionsproblem. Bei seinen Versuchen, ein von Elend und 
Tod freies Leben zu finden, ist nun der Mensch durch Unwissen¬ 
heit den Schöpfungen seiner eigenen Einbildungskraft zum Opfer 
gefallen. Um seinem Verlangen nach einem todlosen Leben Genüge 
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zu tun, erfand er unsterbliche Seelen, welche den Tod des Leibes 
zu überleben vermochten. Indem er das Unbekannte, von welchem 
er sich für die Erfüllung seiner Wünsche hoffnungslos abhängig 
sah, im Lichte dessen beurteilte, was er sich bezüglich seiner 
eigenen Natur einbildete, bevölkerte der Mensch das Universum 
mit Göttern, Seelen gleich ihm selbst, aber mächtiger, und fähig, 
ihm Gutes oder Böses zu tun. Um nun die Gunst der Götter zu 
gewinnen oder ihren Zorn abzuwenden, erfand der Mensch allerlei 
Gebete, Zauber, Zauberformeln und blutige Opfer. Der Buddha 
jedoch sah, daß diese Dinge für die Erlösung unwesentlich seien. 
Darum machte er ein Ende mit allen blutigen Opfern, verwarf die 
Anwendung von Zauber und Zauberformeln und legte die Albern¬ 
heit von Göttern dar, die die Menschheit erlösen sollten. Er lehrte, 
daß Elend und Leiden nicht das Ergebnis des Zornes von Göttern, 
sondern der unvollkommenen Entwickelung des Menschen und seiner 
Unwissenheit bezüglich seiner eigenen Beschaffenheit und derjenigen 
seiner Umgebung seien: daß Leben und Tod untrennbar sind. „Alles 
was lebt, was es auch sein mag,“ sagte der Buddha, „ist dem Gesetze 
der Zerstörung unterworfen; das Gesetz des Zusammengesetzten ist 
das Sichtrennenmüssen.“ 

Der Buddhismus lehrt, daß der Glaube an ein unvergängliches 
Selbst, oder eine Seele, der verderblichste der Irrtümer ist, die 
täuschendste Verblendung, welche ihre Opfer rettungslos in den 
tiefsten Pfuhl des Elends und des Leidens irreführt. Der Glaube 
an ein dauerndes Selbst muss ja natürlicher Weise Anhänglichkeit 
an dasselbe erzeugen, und diese Anhänglichkeit an sein Selbst 
muss dann mit Notwendigkeit Selbstsucht und Gier nach Vergnügen 
erzeugen, nach Vergnügen hier auf Erden und dann jenseits, im 
Himmel. Zum Könige Bimbisara sprach der Buddha: „Wer die Be¬ 
schaffenheit seines Selbst kennt und die Wirkungsweise seiner Sinne 
begreift, findet keinen Raum für das „Ich“, sogar noch nicht einmal 
einen Grund für die Voraussetzung desselben. Die Welt hält es mit dem 
„Ich“-Gedanken, und aus diesem entsteht falsche Auffassung. Manche 
sagen, das „Ich“ bestehe nach dem Tode, andere sagen, es gehe zu 
Grunde. Sie sind beide in einen schweren Irrtum verfallen. Denn 
wenn das „Ich“ hinfällig ist, so wird auch die Frucht, nach der die 
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Menschen streben, ebenfalls vergehen, und dann würde die Erlösung 
ohne Wert sein. Wenn aber das „Ich“, wie die anderen sagen, nicht 
zu nichte wird, so muss es auch jederzeit identisch und unver¬ 
änderlich sein. Dann würden aber sittliche Ziele und Erlösung un¬ 
nötig sein, denn dann wäre kein Nutzen dabei, den Versuch zu 
machen, das Unveränderliche zu verändern. Aber da nun doch 
überall Anzeichen von Freude und Leid vorhanden sind, wie können 
wir da von einem unwandelbaren Sein reden?“ 

Der unrichtige Glaube an ein dauerndes Selbst hat seinen Ursprung 
in einer irrigen Vorstellung der Einheit zusammengesetzter Dinge. 
Können die Eigenschaften eines Dinges wirklich fortgenommen 
werden, und kann dann das Ding dennoch unberührt übrig bleiben? 
Wenn die Hitze vom Feuer fortgenommen wäre, würde da noch so 
etwas wie Feuer vorhanden sein? Kein Zweifel, im Wege des Denkens 
vermögen wir die Wärme vom Feuer zu trennen und darüber zu 
disputieren, aber können wir das auch in der Wirklichkeit? Man 
setze den Fall, die Mauern, das Dach und die Grundsteine eines 
Hauses wären beseitigt, würde da noch irgend ein Selbst oder eine 
Seele des Hauses zurückgelassen sein? Gerade wie ein Haus die 
besondere Vereinigung aller seiner Teile ist, so ist auch die Persön¬ 
lichkeit jene eigentümliche Wirksamkeit, welche sich als eine Vereini¬ 
gung von Sinnes- und Bewegungsorganen, Wahrnehmungen, Vor¬ 
stellungen und Wollen zu erkennen gibt. In seinem Visuddhi Magga 
sagt Buddhaghosa 1 ): „Gerade so, wie das Wort „Wagen“ bloß eine 
Ausdrucksform ist für Achse, Räder, Deichsel und andere Bestand¬ 
teile, die zueinander in eine gewisse Beziehung gebracht sind, wir 
aber, wenn wir darangehen, die Einzelteile einen nach dem anderen 
zu untersuchen, entdecken, daß im absoluten Sinne kein Wagen 
vorhanden ist, ebenso in genau der gleichen Art und Weise sind 
die Worte „Lebewesen“ und „Ich“ nur eine Ausdrucksform für 
die fünf Gruppen des Haftens; aber kommen wir nun dazu, die 
Daseinselemente eins nach dem anderen genau anzusehen, so ent¬ 
decken wir, daß im absoluten Sinne kein Lebewesen vorhanden 
ist, um eine Grundlage für derlei Erdichtungen wie „Ich bin“ oder 

x ) Hin berühmter buddhistischer Exeget. Er lebte um 400 n. Chr. Visud 
dhimaggo, „Der Weg zur Reinheit“, ist der Titel seines Hauptwerkes. — 
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„Ich“ zu schaffen; mit anderen Worten, daß im absoluten Sinne 
nur Name und Form 1 ) da ist.“ Der Mensch ist ein Organismus, 
aufgebaut aus den fünf Skandhas 2 ), nämlich rupam, vedana, vinüanam, 
saüüa und samkhara. Jeder dieser Skandhas ist eine Gruppe psychischer 
Vorgänge. Rupa stellt die Gesamtheit der Sinneseindrücke vor, die 
jemandes Körper betreffen 3 ); Vedana die augenblicklichen Gefühls¬ 
zustände; Vifmana die Gedanken; Sailfia die Vorstellungen und Be¬ 
griffe; Sankhara die Anlagen, Neigungen und Willensäußerungen. 

Dasjenige, was das Ego genannt wird, was da sagt „Ich bin“, ist 
bloß ein Aggregat von Skandhas, ein Zusammengesetztes von Emp¬ 
findungen, Vorstellungen, Gedanken, Erregungen und Wollen. Kei¬ 
nerlei ewige, unveränderliche Wesenheit steckt dahinter. Das Wort 
„Ich“ bleibt das selbige, aber seine Bedeutung verändert sich fort¬ 
dauernd, ununterbrochen. Es entsteht im Kinde mit der Entwickelung 
des Selbst-Bewusstseins und bezeichnet zuerst einen Knaben, dann 
einen Jüngling, darauf einen Mann und endlich einen kindischen 
Greis. Identität besteht hier nur in einem gewissen Sinne. Die 
Einerleiheit wird durch die Stetigkeit, durch einen Zusammenhang 
hergestellt, gerade so, wie wir von der Identität eines Flusses oder 
einer Quelle reden, obgleich doch das Wasser fortwährend ein 
anderes ist; oder von der Identität einer Lampenflamme im einen 
Augenblick und der in einem anderen, obwohl doch immer andere 
Teilchen des Dochtes und des Öles nacheinander verzehrt werden, 
und die Flamme selbst inzwischen einige Zeit hindurch ausgelöscht 
gewesen sein könnte. Wie Buddhaghosa in seinem Visuddhimagga 
sagt: „Genau gesprochen ist die Dauer des Lebens eines bewussten 
Wesens überaus kurz, indem es nur so lange währt, wie ein Ge¬ 
danke währt. Gerade so, wie ein Wagenrad nur auf einem Punkte 
des Radkranzes rollt und, wenn es ruht, nur auf einem Punkte 
ruht, in genau derselben Weise währt das Leben eines Lebewesens 
nur für den Zeitraum eines Gedankens. Sobald der Gedanke auf- 

i) „Name und Form“, nama-rupam, d. i. das Geistige und das Körperliche, 
woraus ein Lebewesen besteht. 

-) Pali: khandha, d. i. Gruppen. — 

s ) Also dasjenige eines anderen, wovon ich durch meine Sinne Kenntnis 
bekomme: seine ganze Körperlichkeit. 


gehört hat, sagt man, habe das Wesen aufgehört. Wie es gesagt 
wurde: Das Wesen eines vergangenen Augenblickes des Denkens 
hat gelebt, aber lebt nicht, noch wird es leben. Das Wesen eines 
zukünftigen Augenblickes des Denkens wird leben, aber es hat 
nicht gelebt, noch lebt es. Das Wesen des gegenwärtigen Denk¬ 
moments lebt, aber hat nicht gelebt, noch wird es leben.“ 

So lange die Skandhas vereinigt sind, haben wir ein Wesen; 
trennen sich die Skandhas, so verschwindet das Wesen und wir 
haben Tod. Gerade so wie Feuer durch Reibung entsteht, obgleich 
es in den beiden gegen einander geriebenen Stäben nicht verborgen 
liegt, auf die gleiche Art und Weise, lehrt der Buddha, erscheint 
das Bewusstsein unter gewissen Bedingungen, und verschwindet, 
wenn diese Bedingungen aufhören, vorhanden zu sein. Ist das Holz 
verbrannt, so verschwindet das Feuer. Gerade so verschwindet das 
Bewusstsein, wenn die Bedingungen des Bewusstseins aufhören. Der 
Buddha lehrte: „Besser wäre es, wenn der Unwissende den aus 
den vier Elementen zusammengesetzten Leib als das „Ich“ ansähe, 
statt den Geist. Und warum sage ich das? Weil dieser Leib ein 
Jahr, zehn Jahre, hundert Jahre lang und länger noch ausdauern 
könnte. Aber was Geist genannt wird, Kenntnis, Bewusstsein, das 
findet man Tag und Nacht in ruheloser Veränderung.“ Im Bharahara- 
Sutta ist gesagt, daß das Niederlegen des Trägers das Gleiche und 
gleichzeitig sei mit dem Niederlegen der Bürde, nämlich der 
Skandhas. Noch klarer ist die Wahrheit im Begräbnisgesange der 
Buddhisten zum Ausdruck gebracht: „Alle empfindenden Wesen 
sind bestimmt zu sterben, weil Leben in der Tat im Tode endigen 
muss; selbst nach dem Erreichen des Alters kommt der Tod; sol¬ 
cherart ist die Beschaffenheit der empfindenden Wesen. Ob jung 
oder alt, ob unwissend oder weise, alle fallen sie unter der Hand 
des Todes, alle sind sie dem Tode unterworfen. Gerade so, wie die 
Saat im Felde keimt und wächst wegen der Feuchtigkeit im Boden 
sowohl, als auch zufolge der Lebensfähigkeit des Keimes, so ent¬ 
stehen die einfachen und die zusammengesetzten Formen des or¬ 
ganisierten Wesens und die sechs Sinnesorgane aus einer Ursache, 
und aus einer Ursache werden sie aufgelöst und vergehen. Wie 
die Vereinigung der Bestandteile das bildet, was man einen „Wagen“ 
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nennt, so bildet die Vereinigung der Skandhas, der Merkmale der 
Wesen, das, was ein „empfindendes Wesen“ genannt wird. Sobald 
Leben, Wärme und Bewusstsein den Leib verlassen, dann ist der 
Leib leblos und nutzlos. Je tiefer man über diesen Leib nachdenkt 
und Betrachtungen darüber anstellt, desto mehr wird man überzeugt 
davon, daß er nur ein nichtiges und wesenloses Ding ist. Denn 
fürwahr, in ihm entsteht das Leiden und in ihm hat das Leiden 
seine Dauer und seinen Vergang; nichts anderes sonst als Leiden 
wird mit ihm hervorgebracht, und nichts anderes sonst als Leiden 
geht mit ihm zu Grunde. Alle zusammengesetzten Dinge sind 
aniccam 1 ): wer dieses weiss und begreift, wird vom Leiden befreit; 
dies ist der Weg, der zur Reinheit führt. Alle zusammengesetzten 
Dinge sind dukkham 2 ): wer dieses weiss und begreift, wird vom 
Leiden befreit; dies ist der Weg, der zur Reinheit führt. Alle vor¬ 
handenen Dinge sind: anatta 3 ): wer dieses weiss und begreift, wird 
vom Leiden befreit; dies ist der Pfad, der zur Reinheit führt. Daher 
lasst jeden, der die Worte des Heiligen gehört hat, seine Tränen 
zurückhalten; lasst ihn, wenn er sieht, daß jemand dahingegangen 
und tot ist, schließen: „Niemals mehr wird er von mir gefunden 
werden.“ — Fortsetzung folgt. 

1) aniccam = Veränderlichkeit, Unbeständigkeit, Vergänglichkeit. — 

2 ) dukkham = Leiden, Betrübnis, Kummer. — 

3 ) anatta = ohne ein Selbst, ohne einen beständigen, unveränderlichen 
Wesenskern. 
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Bilder aus Birma 

Von Alice Schalek (Wien) 

(Fortsetzung) 

II. U p co untry. 

Die Eisenbahnfahrten ins Innere ihrer Kolonien haben sich die 
Engländer so bequem wie möglich gemacht. Mehr als drei Plätze 
gibt es in keinem Kupee erster Klasse, und diese können abends 
ohne Aufzahlung als Betten benützt werden, für fünfzehn Pfennige 
bekommt man sogar ein Moskitonetz. Gratis telegraphiert jeder Bahn¬ 
vorstand an den Kollegen von der nächsten Abendstation, der das 
Lager reserviert, und so gibt es nirgends das Hasten und Sorgen, 
das Bestechen und Bitten, das europäische Bahnhöfe charakterisiert, 
und so souverän erscheint der weiße Reisende dem braunen Kon¬ 
dukteur, daß man fast nie um den Fahrschein gefragt wird. 

Heute Abend ist die Voransage überflüssig gewesen, ich bin der 
einzige weiße Passagier. Die Reisezeit ist jetzt, Ende Januar, noch 
keineswegs vorbei, das große Hotel in Rangoon überfüllt, so muß 
ich also vermuten, daß alle, die Birma noch über Rangoon hinaus 
zu sehen begehren — viele sind ihrer nicht —, mit dem Flußdampfer 
nordwärts fahren. 

Der Länge nach, von Nord nach Süd, durchfließt der Irrawaddy 
das schmale, zwischen Siam und Indien eingekeilte Land. Früher 
bot er die einzige Verkehrsmöglichkeit, jetzt läuft der Eisenbahn¬ 
strang ihm nahezu parallel. Westöstliche Zweiglinien verbinden die 
beiden Verkehrswege. 

ln Rangoon kam mir die Warnung zu, nicht mit dem Wasserweg 
zu rechnen. Bei dem geringen Wasserstand des Flusses stecken die 
großen Dampfer alle Augenblicke auf Grund und können ihre 
Fahrzeiten nicht einhalten. Nicht vor der Schneeschmelze in den 
chinesischen Bergen könne der Irrawaddy auf reichlichere Nahrung 
aus seinen zahlreichen Quellen rechnen, erst während der Regen¬ 
zeit schwelle er zum gewaltigen Strome an. 
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Ich wähle daher die Eisenbahnroute; Pegu ist meine erste Station. 
Hier gibts den ungeheuren, 55 Meter langen liegenden Buddha zu 
bestaunen, der keine Geschichte hat, weil er erst vor dreißig Jahren 
beim Trassieren der Strecke unter einem Dschungelhügel entdeckt 
wurde. Seine Monstrosität wird durch einen funkelnagelneuen weißen 
Anstrich verstärkt. 

Um ein gut Teil romantischer ist der Kyakpun, der fast dreißig 
Meter hohe Ziegelwürfel, an dessen vier Seiten je ein ebensohoher 
Buddha sitzt, Rücken gegen Rücken, so daß man von jedem Punkt 
mindestens einen von ihnen, von manchem gleichzeitig ihrer drei 
sehen kann. Tünche und Bemalung sind verwittert, Dschungel um¬ 
wuchert das frei zum Himmel emporragende Riesengebilde, und so 
gibt es für die Kamera das unvergleichlichste Modell. 

Die große heilige Pegupagode ist der Shew Dagon ähnlich. 

Die Überwölbung des Treppenaufganges zur Plattform, ihre Glok- 
kengestalt, ihre Kapellen zeigen dasselbe Schema, und der rasch ab¬ 
gestumpfte Gaumen des gierigen Raubtieres, Tourist genannt, labt 
sich lieber an frischer Kost. Die Löwen sind nicht so ungeheuer¬ 
lich, die Schreine weniger reich geschnitzt, die Pagoden nicht ver¬ 
goldet, die Fahnen, Figuren, Glocken, Tiergestalten und Buden 
weniger bunt und üppig. Freilich, eines hat sie der Shwe Dagon 
voraus: während der Großstadtlärm dort das Glöckchenläuten zer¬ 
drückt, so daß es nur nachts vernehmbar ist, erklingt hier der 
süße Ton durch die Stille der Provinz auch bei Tage. 

Zahllos sind die Pagoden Birmas, das ganze Unterland ist voll 
davon. Die größeren sind alle im gleichen Stil errichtet. Schließlich 
hebt man kaum mehr den Blick, auch den allergrößten gegenüber* 
nicht, wie etwa der Shwe Sando in Prome mit ihren achtzig Schrei¬ 
nen, oder der Arrakan in Mandalay, deren heiliger Bronzebuddha 
stets von Wallfahrern umlagert ist. An den kleineren fährt man 
stumpfsinnig vorbei, weist doch das geringste Dorf ihrer zwanzig 
und mehr auf, ja, es heißt, die ganze Welt zusammen habe nicht 
so viel Tempel als Birma allein. Später wendet sich das Interesse 
hauptsächlich der reizvollen Landschaft zu, in der die Pagode steht, 
oder der exotischen Umgebung, und so hoch sich auch in dieser 
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Hinsicht die Ansprüche steigern, immer wieder findet sich ein noch 
fesselnderes, ein noch entzückenderes Bild. 

Ursprünglich mag Birma ein an Naturschönheiten armes Land 
gewesen sein. Urwald, Dschungel, Flußläufe, Sand und Palmen 
ließen es wohl abenteuerlich, doch nicht hinreißend erscheinen. Die 
Birmanen indessen mit ihrem einzigartigen Dekorationstalent, mit 
ihrer Künstlerseele, machten es zu einem Schönheitstraum, füllten 
es mit farbentrunkenen Bildern. Bilder zeigen sich auf Schritt und 
Tritt, von jedem Punkt, nach allen Windrichtungen. Kein zweites 
Land auf Erden kann für den Maler so ergiebig sein, für jenen 
allerdings nur, der ihm ebenbürtig ist. Jede Linie am Menschen 
und am Ding, jeder Baum oder Strauch, jedes Brückchen oder 
Hüttlein, jeder Wagen, Karren, Waldweg oder Tempelteich, jeder 
Ausschnitt Birmas ist ein Bild. 

Und eist die Klöster! Alle sind nach derselben Vorschrift er¬ 
baut, und doch gleicht keines dem andern. Das schönste ist wohl das 
goldene Kloster in Mandalay, der einstigen Residenz der ein¬ 
geborenen Könige, deren letzter Thebaw im Jahre 1SS5 von den 
ng ändern entthront und nach Indien verbannt wurde. Die Klöster 

nü r ^°* z ’ zwar zumeist aus dem berühmten Teak, das 
er irma so reich macht. Wie alle Wohnhäuser stehen sie auf 
o en Piloten und sind von einer Veranda umgeben, deren Brüstung 
enso wie die überhängenden Dachenden, wie jede Türe und jeder 

r V| St p^ wunc ^ er ^ ar 2 esc hnitzt ist. Diese Blumenarabesken, mensch- 
iguren, Schlangenoi namente von bewunderungswürdiger Fein- 
ei un Phantastik, sind oft viele Jahrhunderte alt, jene in Man- 
a ay au erdem noch über und über vergoldet. Doch der sinnver- 
ren e -ffekt verringert sich nicht, wenn sie braun bleiben, an¬ 
genagt und verfallen, denn das verwitterte. Weiß der Steintreppe 
gi einen berauschenden Zweiklang zu dem dunklen Holz, über 
das die Schatten hoher Palmen fallen. 

* e domartige Heimstätte stiller Mönche, die nach Nirwana 
n, macht durch die vielfachen Dächer in der gebrochenen 
einen mehrstöckigen .Eindruck, enthält jedoch nur einen 
igen aal und die Säulen, die seine Decke tragen, gilt es doch 
eines uddhisten, eines Mönchs vor allem unwürdig, jemanden 
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über dem Kopfe zu haben. Niedrige, verschiebbare Holzgestelle teilen 
ihn in winzige Zellen, die Wohnungen der Philosophen. Die dünne 
Matte, die als Bett dient, wird morgens aufgerollt, dasselbe gelbe Tuch 
dient als Tageskleidung und als Nachtgewand. Meist verengt noch 
eine der Säulen den verfügbaren Raum, der nur zwei Meter im 
Geviert mißt und ein winziges Guckloch als Fenster hat. Bücher, 
Schriften und Urkunden liegen auf einem Gestell, dem einzigen 
Möbel. Jeder Zollbreit Boden innerhalb der schweren Holzumfrie¬ 
dung, die den Klostergarten einschließt, ist heilig. Der Buddhist 
zieht hier die Schuhe aus, und sei er ein Prinz. So reich, so weltlich, 
so alt ist kein Mann im ganzen Lande, daß ihn hier nicht die Er¬ 
innerung an seine Jugend romantisch durchschauerte, daß er nicht 
voll Rührung der Zeit dächte, da er selbst ein junger Mönch ge¬ 
wesen. 

Schon als Kind sind dem Birmanen die Klöster vertraut, lernt 
doch jeder Knabe im Kloster unentgeltlich Lesen und Schreiben. Im 
ganzen Lande Birma gibt es keinen Analphabeten, denn kein Dorf, 
sei' es noch so arm und entlegen, entbehrt eines Klosters. Solange 
die Mönche die Schulen in Händen halten und die biegsamen, 
empfindsamen jungen Seelen mit. ihrer Romantik füllen, solange 
birmanische Sehnsucht nach Stil und Schönheit im prangenden 
Klosterfrieden gehegt wird — solange bleibt Buddha siegreich gegen 
Mission und Kirche! 

Wenige Kilometer nördlich von Mandalay, unterbricht ein scharfes 
Knie des Flusses, der bisher dem Längegrad entlang lief, die Bahn¬ 
strecke. An dieser Überfuhrstelle kulminiert Birmas landschaftlicher 
und bildhafter Reiz. 

Jeder der zahllosen Hügel hüben und drüben trägt eine spitz in 
den Himmel stechende Pagode. Weiß, rot, braun, schwarz, rund 
und eckig, in allen Formen krönen sie jenseits, in Sagaing, die 
Scheitelpunkte des Geländes. Diesseits, in Amarapura, wendet 
eine größere Anhöhe dem Ufer ihre Flanke zu und parallel dem 
Wasserlauf baut sich auf dem langen, sanftansteigenden Kamm in 
fünf Terrassen die uralte Patowdawgyi auf. Mit ihren zahllosen 
spitzen Kapellen, den Torlöwen und der Brüstung spiegelt sie sich 
im Fluß. 
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In langer Prozession strömen die Eingeborenen vom Zuge der 
Fähre zu. Graziös trägt jede Frau ihr Gepäck auf dem Kopf, bunt, 
lustig und anmutig ist die Szene. 

Nordwärts von Sagaing trägt die Bahn ganz den Charakter einer 
Lokalstrecke, es gibt nur zwei Züge täglich, die beide in jeder 
Station halten, die Wagen sind alt und schmutzig und die Beleuchtung 
so armselig, daß man nach Sonnenuntergang nicht mehr lesen kann. 
Glücklicherweise finde ich nebenan im Herrenkupee Gesellschaft, 
einen kanadischen Missionär und einen englischen Reverend, dieser 
ein jovialer Militärgeistlicher im civil Service, der in Tennisdreß 
mit Racket und Gummisohlen eine Dienstfahrt mit einer Matchein¬ 
ladung verquickt, jener ein salbungsvoller Proselytenmacher, der 
mit schlecht verhehltem Zorn von den Buddhisten spricht, hingegen 
mit hoher Befriedigung von den Katschins, dem wilden Bergvolk 
des Nordens, das sich dörferweise taufen ließ. Es ist zwar geistig 
so arm, daß der erste Missionär vor 100 Jahren den Leuten eine 
Schrift erst schaffen mußte, aber mit gerührter Stimme berichtet 
der Prediger von der überlieferten Legende dieses Volkes, das kein 
einziges Buch besitzt: „Wenn je unser jüngerer Bruder, der mit 
Gott zusammenblieb und das Buch besitzt, zu uns käme, und zwar 
nicht über die Lande, sondern auf weißen Flügeln, dann wird er 
von den älteren Brüdern freudig empfangen werden, die einst 
Gottes Lieblinge gewesen, aber sündig wurden und zu Sklaven der 
Birmanen herabsanken.“ 

Nicht alle Katschins — vermute ich — sind auf so lyrische Weise 
Christen geworden. Auch ist es nicht ganz klar, welcher Gott ge¬ 
meint ist, denn das Volk kennt nur Nats, das sind böse Geister, 
Teufel. Sie sind alle wie die Kinder, die weinen, wenn sie ge¬ 
scholten werden, und die mit einem um den Hals zu tragenden 
Heiligenbildchen leicht gewonnen werden können. Von den 33000 
Bekehrten Birmas waren nur 6000 vorher Buddhisten, und da es 
nahezu tausend Kirchen gibt, entfallen auf jede nur sechs Birmanen 
von neun Millionen, zirka einer unter 117 Seminaristen, die sich 
vorbereiten, Diener Gottes zu werden. Das Werk der Missionäre 
entspricht wohl kaum den ungeheuren Summen, die es kostet. 
Auch sind die Herren von keinem gern gesehen. Wer hat das 
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beste Haus im Dorf? Der Missionär. Wer reitet den schönsten 
Pony? Wer versteht es noch besser als ein Birmane, für sich an¬ 
derer Arme sich regen zu lassen? Der Missionär, der gar oft das 
Land als wohlhabender Mann verläßt. So heißt es allerorten. Nur 
die katholischen Franzosen nimmt die böse Nachrede aus. Die 
leisten Arbeit. 

Wir fahren durch Reisäcker, Paddyland, das vor kurzem noch 
Urwaldgebiet gewesen ist und von der Regierung unter großen 
Kosten gerodet und bewässert wurde. Jetzt parzelliert sie den Grund 
und verpachtet ihn an Birmanen. Hindus läßt sie nicht zu, um die 
angestammte Rasse zu schützen, aber der Herr des Bauernhauses 
ist träge und der Anbau wirft lange nicht das ab, was er tragen 
könnte. Immerhin produziert Birma, das größte Reisland der Tropen, 
einen jährlichen Export von viereinhalb Millionen Tonnen, und der 
Regierungsgeistliche, der mir die Ziffer aus seinem Notizbuch vor¬ 
liest, fügt hinzu, daß England von diesem Distrikt mehr als acht 
Prozent vom investierten Kapital an Pachtzinsen einhebe; die seien 
aber durchaus nicht, so betont er, als Landsteuer aufzufassen, wie 
dies böswillige Berichterstatter öfters behaupten. 

Vor Sonnenaufgang kommen wir in Naba an, von wo aus ich 
eine Seitenlinie benützen will, die mich an den Fluß führt. Vor 
dem Aussteigen macht mich der Reverend noch mit dem Gemeinde¬ 
arzt von Katha, dem Ort, wo ich hinfahre, bekannt, einem gutge¬ 
wachsenen halfcast, der nun mit mir in der Station auf und ab 
geht und mir die neuen Volkstypen erklärt, die hier im Norden 
sich durch Gesichter, Gestalten und Kleider vollständig von den 
mir lieb gewordenen des Südens unterscheiden. 

Die bitterkalten Nächte dieser Breitenzone äußern sich vor allem 
in der Tracht. Keine seidenen Röckchen, weißen Batistjäckchen, 
schleierartigen Tüchlein gibt es mehr, die weit derberen, plumpen 
Gestalten der Bergvölker sind aufs drastischste in europäische Er¬ 
zeugnisse eingemummt. Die Hauptrolle spielen weiße Frottierhand¬ 
tücher mit roten Randstreifen; da muß ein Commis voyageur dieser 
Branche einmal glänzende Geschäfte gemacht haben. Doch man 
sieht auch alle Arten von schottischen Plaids, billigen gewebten 
Tischdecken, sogar Bettvorleger und Stücke von Teppichläufern, 
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die in kühnen Falten um Kopf und Schultern geschlungen sind 
und in denen die Männer wie spanische Granden aussehen. • 

Es ist Frühstückszeit und ganze Reihen von Verkäufern halten 
längs des Bahnsteigs allerlei Gebackenes und Gekochtes feil, Pa¬ 
prika, Curry, wilden Spargel, Zwiebeln, saftige Stengel von Wasser¬ 
pflanzen, Bananenschößlinge mit Knoblauch, Taubeneier und eine 
Art von roten Ameisen, Fischschwänze und Pfeffer, meist aber un¬ 
definierbare Gemengsel, die vom Kunden direkt aus der Schüssel 
mit den schmutzigen Fingern in den ungewaschenen Mund be¬ 
fördert werden. 'Dabei ist dieses fliegende Frühstück gar nicht 
billig, ich sehe, wie einer 40 Pfennig für wenige Bissen Schweine- 
pörkelt bezahlt, dafür verlangt er aber auch eine Porzellanschale 
und verschmäht ein Stück, das auf den Boden gefallen ist. Daß 
der Verkäufer ihm das Gefäß mit seiner Hand auffüllt, geniert 
ihn weiter nicht. 

Auch für Zigarren, Zigaretten, Tabak und Betel wird viel Geld 
ausgegeben. Ohne Betel kann kein Native reisen. Sagt doch sogar 
ein Scherzwort, daß der Birmane zwei Sprachen habe, eine die 
mit vollem und eine andere, die mit leerem Maul gesprochen wird. 
Die riesigen Zigarren der Frauen kosten fünf Pfennige und bestehen 
aus Tabakblättern und -stengein und aus Baumrinde, die in Palm¬ 
zucker gekocht wird. Sie sind in Bambusfasern und in rote Seiden¬ 
bändchen gewickelt und gehen reißend ab. Von den Frauen heißt 
es ja, daß sie schon als Brustkinder rauchen. 

Fast jeder Mann hat große Blatternarben an der Hand. Mein 
ärztlicher Cicerone erzählt mir, daß seit Jahrhunderten die Impfung 
hier geübt wird, doch da der Krankheitsstoff direkt dem Pocken¬ 
kranken entnommen wird, erzeugt er oft erst die Epidemie, tötet 
manchmal sogar den Geimpften. Auch die Sitte des Tätowierens 
kostet viele Opfer, insbesondere, da der Arzt den ungeheuren Di¬ 
strikt nur mangelhaft betreuen kann. Seine eingeborenen Assisten¬ 
ten, die vier Jahre College und alle Prüfungen hinter sich haben, 
sind doch meist nur Handlanger, die dementsprechend nur 100 Mark 
Monatsgehalt beziehen. (Fortsetzung folgt.) 
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Wie König Asoka seinen Minister belehrte 

Aus E. Burnouf’s „L’introduction ä l'histoire du Buddhisme Indien“ 

Ins Deutsche übertragen von Friedrich Jonas-Schachtitz 

Kurze Zeit nachdem König Asoka die Lehre Buddho’s angenom¬ 
men hatte, ward es ihm Gewohnheit, wann immer er einem der 
Mönche des Erhabenen begegnete, ob sie nun allein oder zu mehreren 
waren, sie durch dreimalige Verneigung bis zur Erde zu begrüßen. 
Auch des Königs Minister Yasas war ein treuer Anhänger der Lehre 
des Erhabenen. Trotzdem sprach er einstmals zum König: „O Herr, es 
ist für dich nicht schicklich, sich so vor allen Bettelmönchen ohne 
Wahl niederzuwerfen; denn aus allen Kasten kommen die Asketen 
des Säkyers, die ein heiliges Leben zu führen gedenken. cc 

Der König antwortete nichts; aber einige Zeit darauf berief er 
eine Versammlung seiner Räte und sprach zu ihnen: „Ich will den 
Wert der Köpfe verschiedener Tiere kennen lernen. Bringe mir 
jeder den Kopf eines anderen Tieres.“ Zu Yasas, dem Minister, 
aber sprach er: „Du bringe mir den Kopf eines Menschen.“* 

Als die Köpfe alle gebracht waren, befahl der König: „Geht und 
verkauft die Köpfe!“ Da wurden alle Köpfe verkauft außer dem 
Kopf des Menschen, den niemand brauchen konnte. 

Da sagte der König zu seinem Minister: „Wenn du kein Geld 
dafür bekommen kannst, so schenke ihn irgend jemandem, der ihn 
haben will.“ Aber Yasas konnte niemanden finden, der den Menschen¬ 
kopf genommen hätte. 

Beschämt durch seinen Mißerfolg, kam der Minister zum König 
und berichtete, was geschehen. „Die Köpfe von Kühen, Eseln, Wid¬ 
dern, Gazellen und Vögeln,“ sprach er, „wurden von einem oder 
dem andern um Geld erstanden; nur dieser Menschenkopf ist ein 

Wir veröffentlichen die uns von einem Mitarbeiter eingesandte Über¬ 
setzung eines Artikels des hochberühmten Gelehrten und indischen Forschers 
Burnouf, wenngleich es bei König Asoka ausgeschlossen erscheint, daß er 
nach der Annahme der Lehre Buddho’s selbst die Köpfe von toten Tieren 
und Menschen verlangt haben könnte. Der Herausgeber 
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wertloses Ding, das keiner auch umsonst nehmen will.“ Da fragte 
ihn der König: „Warum wollte niemand den Kopf des Menschen?“ 
„Weil er ein ekelerregendes Ding ist,“ antwortete der Minister. 

„Ist dieser Kopf allein ekelerregend,“ fragte der König weiter, 
„oder gilt das Gleiche von allen Menschenköpfen?“ 

„Es gilt das Gleiche von allen Menschenköpfen,“ erwiderte Yasas. 
„Wie,“ rief Asoka aus, „ist mein Kopf vielleicht ebenso ekelerregend?“ 
Da wagte der Minister erschrocken nicht die Wahrheit zu äußern. 
„Sprich 5 aus, was du denkst,“ ermunterte ihn der König. 

Also ermutigt sagte der Minister: „Ja.“ 

Als der König so den Minister zum Bekennen der Wahrheit ver¬ 
anlaßt hatte, sprach er folgende Verse: 

„Ein dünkelhaft Gefühl von Stolz und Wahn, 

— Genährt durch Schönheit und durch Macht — 

Läßt dich mißraten mir, die Wissenden 
Zu ehren mit demütig’m Gruß. 

Und wenn mein Haupt, 

— Dies wertlos Ding, das niemand will, 

Sogar wenn es umsonst, — 

Gelegenheit zur Läut’rung faßt 
Und sich Verdienst dadurch erwirbt, 

Was sollt 5 dabei Verbot’nes sein? 

Du siehst in den Asketen Buddho’s noch die Kaste, 

Doch ihre Tugenden ersiehst du nicht; 

Daher vergaßest du, geschwellt von Adelsstolz, 

In deinem Irrtum dich sowohl als andere. 

Auf Kastenunterschiede nimmt man Rücksicht 
Im Fall’ die Ehe einer denkt zu schließen, 

Und auch wenn einer einen andern einlädt. 

^ Nicht aber kennt man Stolz beim Buddho, 

Mit Tugend nur beschäftigt sich die Lehre 
Und Tugend kümmert nimmer sich um Kaste. 

Verfällt ein Hochgeborener dem Laster, 

Wird er von aller Welt getadelt. 

Weshalb soll nicht ein Mann aus niedrer Kaste, 
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Der Tugend hat, Verehrung finden können? 

Auf Grund des Geistes werden Menschen 
Verachtet einmal, andresmal verehrt. 

Der Geist der Säkyermönche wird verehrt, 

Weil sie vom Buddho selbst geläutert wurden.“ 

Und der König fuhr fort: 

„Hörtest du nie die Worte des mitleidvollen Erhabenen? ,Der 
weise Mann erkennt den Schatz in einem Ding, welches für andere 
wertlos ist? { So sind die Worte des Wahrheitkünders, und auch ein 
Mann aus niedriger Kaste kann sie verstehn. Will ich nun diese 
Gebote befolgen, dann ist derjenige nicht mein Freund, der mich 
davon abzubringen sucht. 

Wenn mein Körper, gleich Stücken Zuckerrohres, abgestorben 
auf dem Erdboden liegen wird, dann wird er nicht mehr imstande 
sein zu grüßen, wird sich nicht erheben oder die Hände zum Zeichen 
der Ehrfurcht falten können. 

Welcher edlen Tat wird dann dieser Körper fähig sein? Was 
nützt es also, einem Körper Wert beizulegen, der im Staub enden 
muß? Er ist nicht mehr wert als ein brennendes Haus oder ins 
Meer geworfene Edelsteine. 

Diejenigen, die in diesem vergänglichen Körper das Wertvolle 
nicht unterscheiden können, weil sie das Wesen dieser Dinge nicht 
erkannten, zittern, wenn sie dem Tode verfallen. 

Wird einem Gefäße sein ganzer Inhalt, sei es Quark, Molken, 
Milch, geschmolzene oder frische Butter, genommen, bleibt nichts 
übrig mehr als Schaum. Wenn also dieses Gefäß zerbricht, wäre wenig 
Grund zur Klage. Ebenso ist es mit dem Körper: sind einmal die 
guten Taten, welche ihm den Wert gaben, hinweggenommen, so ist 
bei seinem Verfall nur wenig Ursache zur Trauer mehr vorhanden. 

Wenn aber in dieser Welt der Tod die Leibesform eines stolzen 
Mannes, dem gute Taten fremd waren, zerbricht, verzehrt sein 
Herz Leid und Sorge; und es ist, wie wenn jemand ein Gefäß mit 
köstlichem Inhalt zerbricht. 

Darum sei nicht ärgerlich, mein Lieber, wenn ich mich vor den 
Heiligen beuge; denn wer sich selbst nicht kennt und spricht: ,Ich 
bin der Edelste/ ist in der Finsternis des Irrtums befangen. 
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Nur wer den Körper mit der Fackel des Wissenden untersucht 
und die zehn Kräfte besitzt, der ist weise; für ihn gibt es keinen 
Unterschied mehr zwischen dem Körper eines Prinzen und dem 
eines Sklaven. 

Haut, Fleisch, Knochen, Kopf, Leber und die anderen Organe 
sind bei allen Menschen gleich. Kleider und Schmuck allein erzeugen 
den Vorrang eines Menschen gegenüber dem andern. Das Wesent¬ 
liche aber in dieser Welt kann man auch im Körper eines Nied¬ 
rigen finden, und der weise Mann tut wohl daran, es zu ehren und 
zu grüßen.“ 

So erklärte König Asoka seinem Minister, daß der Körper nicht 
wertvoller sei als Eierschalen, angefüllt mit Sand und Schlamm. 
Und also befestigte er in ihm, daß das Gute, welches aus den Ehr¬ 
furchtsbezeigungen vor Heiligen entsteht, den nur eingebildeten 
Wert uralten Adelsstolzes überragt. 


-ü- 


Hermann Oldenberg und seine Werke 

(Ein Nachruf) 

Nun ist wieder einer dahingegangen, einer von den Großen, die 
mithalfen, das Verständnis für indische Art und indischen Geist in 
Europa zu verbreiten, einer von denen, die nicht nur in der Stille 
der Studierstube gearbeitet, sondern die selbst im Osten waren und 
sich dort Begeisterung, Verständnis, Einsicht und Tiefe für ihr Werk 
geholt haben. Nachdem uns der Weltkrieg schon so manchen treuen 
Freund und Verbreiter der Lehre entrissen hat, hat der Tod wie¬ 
derum in den letzten Monaten aus unseren Reihen die besten hin¬ 
weggenommen — ich nenne nur Leopold von«Schroeder, V. A. 
Smith und Ingenieur Bergier. Und da trifft die Hiobsbotschaft vom 
Tode Hermann Oldenbergs ein. 

Professor Dr. Hermann Oldenberg wurde zu Hamburg im Jahre 1854 
geboren, wo sein Vater die Stelle eines Seelsorgers und Inspektors 
am Rauhen Hause einnahm. JDurch seine auf gründlichen Studien 
beruhenden Arbeiten, die die weiteste Verbreitung nicht nur in 
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Fachkreisen fanden, ist er schnell bekannt und berühmt geworden. 
Aber erst, nachdem er an der Schwelle der Sechziger stand, war 
es ihm vergönnt, das Land zu betreten, dem seine ganze Lebens¬ 
arbeit gegolten hatte, Indien, „unglücklicherweise gerade, als schweres 
häusliches Leid ihn ins Herz getroffen hatte. Die Reiselust,“ so 
schreibt Prof. H. Lommel, Frankfurt, in der „Frankfurter Zeitung“, 
„war erstorben, die Fahrt war, wie seine Studien überhaupt, ent¬ 
sagungsvolle wissenschaftliche Pflicht. So hat er, heimgekehrt, -in 
alter Weise, den ganzen Krieg hindurch bis jetzt unermüdlich ge¬ 
arbeitet und uns noch mit einer Fülle neuer Arbeiten beschenkt.“ 

Sein erstes bedeutendes Werk war eine Arbeit über „Die Hym¬ 
nen des Rigveda“, ein Buch von über 500 Seiten, eine uner¬ 
schöpfliche Fundgrube für Forscher auf religionsphilosophischem 
und philologischem Gebiet. *) 

Ihm folgte 1891 sein weltberühmtes Werk „Buddha, sein Leben, 
seine Lehre, seine Gemeinde“ 2 ), das zwar augenblicklich im 
Buchhandel vergriffen ist, dessen 7. Auflage aber bald erscheinen 
dürfte. In das weitverzweigte Gebiet der vedischen Anschauungen 
führt uns sein Werk „Die Religion des Veda“. Zuerst 1894 er¬ 
schienen, hat es im Weltkrieg (1916) eine zweite Auflage erlebt. 
Eine ungeheure Fülle von Material ist hier zusammengetragen, ge¬ 
sichtet und übersichtlich dargestellt worden. Nachdem wir eingehend 
die Quellen — Rigveda, Yagurveda und Atharvaveda — und ihr 
Verhältnis zur Awesta kennen gelernt haben, werden die vedi¬ 
schen Götter und Dämonen, der Kultus, Seelenglaube und Toten¬ 
kultus klar und übersichtlich dargestellt. Dabei ist die Sprache 
und Ausarbeitung, ohne doch der Wissenschaft irgendwie Abbruch 
zu tun, so gehalten, daß auch der mit indischer Art, Schreibweise 
und Religionsphilosophie einigermaßen vertraute Laie bei der Lektüre 
vollständig auf seine Rechnung kommt. 3 ) 

J ) „Die Hymnen des Rigveda“. Herausgegeben von Hermann Oldenberg. 
Metrische und textgeschichtliche Prolegomena. Berlin 1888. Jetzt J. G. Cot- 
ta’sclie Buchhandlung Nachfolger, Preis Mk. 14.— 

2 ) Cotta, Stuttgart. 

3 ) „Die Religion des Veda“, von H. Oldenberg, 2. Auflage, Mk. 11.—, J. G, 
Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart. 
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Eine prächtige Sammlung von Aufsätzen stellt der Band „Aus 
Indien und Iran“, erschienen 1899, dar 1 ). Wir heben nur die 
Kapitel „Der Satan des Buddhismus,“ „Buddhistische Kunst in 
Indien“ und „Taine’s Essai über den Buddhismus“ hervor. Gerade 
die buddhistische Kunst ist ja neuerdings wieder mitten in unseren 
Betrachtungskreis durch die zahlreichen Ausgrabungen gerückt wor¬ 
den, die in den letzten Jahrzehnten von Turkestan und Innerasien 
bis hinunter nach Anaradapüra und Polloneruwa auf Ceylon ge¬ 
macht wurden, — haben sie uns doch ein Jahrtausend buddhisti¬ 
schen Lebens noch viel deutlicher illustriert, als es uns die Lite¬ 
ratur allein hätte tun können. Daß Oldenberg Alb. Grünwedels 
„Buddhistische Kunst in Indien“ (in den „Handbüchern der 
königlichen Museen zu Berlin“), das den ersten wirklich in Be¬ 
tracht kommenden Versuch darstellt, „Die Geschichte der bud¬ 
dhistischen Kunst Indiens in vollem Zusammenhang zu schreiben,“ 
besonders eingehend bespricht, macht gerade diese Arbeit außer¬ 
ordentlich wertvoll. Auch „Taine’s Essai über den Buddhis¬ 
mus“ ist bemerkenswert, umsomehr, als Oldenberg erwähnt, daß 
ihm diese wichtige Arbeit so lange entgangen sei und daß er da¬ 
bei die Bemerkung machte, daß sie vor ihm nur einem Deutschen 
bekannt war — „und zwar keinem Orientalisten!“ — und „dieser 
eine ist Friedrich Nietzsche.“ — 

In einem 1903 erschienenen Werk „Die Literatur des alten 
Indien“ 2 ) ist besonders ein gründliches Eingehen auf Buddhas 
Vorgeburtslegenden bemerkenswert. Welch breiten Raum er diesen 
zumißt, geht deutlich aus den für die Upanishaden und den Bud¬ 
dhismus bestimmten Überschriften hervor — an 70 Seiten nimmt 
dies Kapitel in vorliegendem Buche ein. Diese Überschriften lauten: 
1. Die Zeit der Upanishaden und des ältesten Buddhismus. Wan¬ 
del gegenüber der altvedischen Zeit. 2. Die Upanishaden. Die Idee 
des All-Einen und ihre literarische Darstellung. Die Dichtung der 
Katha Upanishad. 3. Das Shramanatum. Dschainas und Buddhisten. 

*) „Aus Indien und Iran“, Gesammelte Aufsätze von Hermann Oldenberg, 
1899, Preis Mk. 4.—, J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart. 

2 ) „Die Literatur des alten Indien.“ Von Hermann Oldenberg, Stuttgart 
und Berlin, 1903, J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachf., Preis Mk. 5.—. 
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4. Die heilige Literatur des Buddhismus. Die Predigten Buddhas. 
Didaktisches und Lyrisches. 5. Die Dschataka-Erzählungen: ihr lehr¬ 
haftes Wesen. 6. Die Dschataka-Erzählungen: Tierfabeln. 7. Die 
Dschataka-Erzählungen: Geschichten aus dem Menschenleben. Höllen- 
und Himmelfahrt. 8. Die Dschataka-Erzählungen: ihre künstlerische 
Form. 

Scharf sind die Gegensätze zwischen Brahmanen und Shramanas 
herausgemeißelt, deutlich tritt uns Nataputta und Gotama entgegen, 
und die Verwandtschaft buddhistischer und christlicher Ideen und 
Texte wird immer wieder betont und vergleichend gezeigt. Un¬ 
möglich, diese buddhistischen Evangelien, wenn ein solcher Aus¬ 
druck gestattet ist, zu lesen, ohne an die christlichen zu denken. 
Hier wie dort das Bild eines Meisters und des sich um ihn scharenden 
Jüngerkreises. Hier wiedort Predigten, Sprüche, Gleichnisse, Wunder¬ 
tun, vor allem die Verkündigung eines ewigen Reiches, das sich in 
der Welt der Zeitlichkeit aufgetan hat und dessen Stunde eben 
jetzt gekommen ist. 

Von solchen Ähnlichkeiten aber heben sich nun die Kontraste 
— wir haben es hier mit den literarischen, nicht mit den eigent¬ 
lich religiösen Kontrasten zu tun — umso schärfer ab. 

Zunächst der äußerliche und doch im Grunde nicht nur äußer¬ 
liche Unterschied des Umfangs der Texte. Im Neuen Testament 
auf engem Raum in wenigen Exemplaren das vollständige, einfache 
Bild jenes Lebens und Lehrens. Bei den Buddhisten anderseits 
zwar auch meist nur verhältnismäßig kurze Texte: im ganzen be¬ 
günstigten hier äußere Bedingungen die Entstehung umfangreicher 
Kompositionen nicht. Aber diese Sutra, d. h. Predigten Buddhas, 
diese in engen Rahmen geschlossenen Dichtungen waren schon früh¬ 
zeitig dank der Tätigkeit ungezählter Mitarbeiter in geradezu end- 
* 

losen Massen vorhanden. Hier war es ausgeschlossen, daß es eine 
einheitliche, in einen Rahmen gefügte Darstellung hätte geben können, 
die alles umfaßte. Vielmehr entstand eine Reihe von Sammlungen, 
in deren jeder die gleichartigen Materialien irgend einer bestimmten 
Gattung zusammengestellt wurden .... An solche Verschieden¬ 
heiten aber der Dimensionen dieser, indischen Evangelien von den 
unsrigen schließen sich tiefere Gegensätze. Vor allem dieser, daß. 
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wenn es sich auf beiden Seiten zugleich um das persönliche Bild 
eines Meisters und um dessen Lehre handelt, für die christlichen 
Evangelien doch durchaus die Person im Vordergrund steht, für 
die buddhistischen Texte die Lehre, das Wissen, das die letzte Ur¬ 
sache des Weltleidens, das „Nichtwissen“ überwindet . . .“ *) 

Bei Übertragung poetischer Stellen und Sutten wendet Oldenberg 
unter ständiger Anlehnung an das indische Original stets den Shloka, 
die charakteristische Versform der alten Texte an: Jede der beiden 
Zeilen des Distichons zerfällt in zwei Hälften zu acht Silben. Von 
diesen schließt die zweite, also die ganze Zeile, mit Jamben. Die 
erste Hälfte (in ihrem häufigsten Typus) gibt sich den Schein, gleich¬ 
falls jambischem Ausgang zuzustreben, aber dann wird dieser Ryth¬ 
mus recht geflissentlich in sein Gegenteil umgebrochen -—). 

So entsteht der eigentümlich „hemmende Gang“ des Shloka, wie 
ihn Hegel genannt hat. Zum Beispiel: 

Wer aller argen Lust Herr wird, der Gewinner des schwersten Siegs, 
Jegliches Leid von ihm abfällt wie der Tropfen vom Lotusblatt.- 2 ) 

Im Jahre 1905 erschien ein kleineres Werk über „Vedafor¬ 
schung“ :? ), während uns das Jahr 1906 zwei Vorträge brachte: 
„Die Erforschung der altindischen Religionen im Gesamtzusammen¬ 
hang der Religionswissenschaft“ und „Göttergnade und Menschen¬ 
kraft in den indischen Religionen“, die beide unter dem Titel 
„Indien und die Religionswissenschaft“ 4 ) erschienen sind. 
Der erste der beiden Vorträge ist für uns von ganz besonderem 
Interesse, denn hier zeigt uns Oldenberg nicht nur wiederum das 
Verhältnis des Dhammo zum Christentum, sondern er legt auch 
recht deutlich seine Verwandtschaft mit den Ideen der bedeutendsten 
griechischen philosophischen Systeme dar (Plato!). Es würde den 
mir zugemessenen engen Raum zu sehr überschreiten, wollte ich hier 
auch nur die markantesten Stellen aus dem Buche anführen!- 

D Kapitel „Die Literatur des Buddhismus“, aus der „Literatur des alten 
Indien“, S. 92 und 93. 

2 ) Desgl., S. 99. 

s ) Vedaforschung. Von Hermann Oldenberg, Stuttgart 1905, J. G. Cotta’sche 
Buchhandlung Nachf., Mk. 2.50. 

4 ) „Indien und die Religionswissenschaft“, von Hermann Oldenberg. Stutt¬ 
gart 1906. Cotta, Mk. 1.60. 
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Leider hat uns der Tod diesen Meister indischer Literatur und 
Religionswissenschaft mitten in voller Arbeitskraft entrissen. Aber 
was er geschaffen, ist so bedeutend und wertvoll, daß sein Name 
nie ungenannt bleiben wird, wenn es sich um eine Aufzählung der 
größten Forscher handelt, die uns die Gedankenwelt unserer fernen 
arischen Vettern an den Ufern des Indus und der heiligen Ganga 
aufs neue erschlossen haben. Dabei sind, wie schon gesagt, abge¬ 
sehen von der rein wissenschaftlichen Arbeit über „Die Hymnen 
des Rigveda“, seine sämtlichen Werke auch dem Laien und Neu¬ 
ling auf dem Gebiete indischer Religionswissenschaft verständlich, 
ohne daß ihr Verfasser den Boden reiner Wissenschaft verlassen 
hat oder gar, wie es leider heute bei den allzuvielen Dilettanten 
auf diesem Gebiete so gern geschieht, in sog. occultistisches oder 
theosophisches Fahrwasser geraten ist. Partei oder Tendenz sind 
bei allen Werken Oldenbergs ausgeschlossen — sie sind sachlich 
und wissenschaftlich und der ganze Stoff ist stets äußerst über¬ 
sichtlich und klar behandelt. 

Möge Oldenbergs Andenken uns besonders gewahrt bleiben durch 
das Studium seiner Schriften, deren für uns wichtigste, der „Buddha“ 
hoffentlich bald wieder erscheinen wird. Ludwig Ankenbrand 


Buddhistische Mönchslieder 

Von Revato-Breslau 

I. 

Der Weltenpilger 

Gleich Wolken hat das Nebelmeer tief unter meinem Felsensitz 
Auf höchstem Sprung vom Gipfeljoch mich losgelöst vom Erdensein.— 

Die linde Neumondnacht enthüllt den Kreiselgang der Sternenwelt; 

In tiefe Schauung ganz versenkt, weit weil ich bei dem Firmament. 

Aus des Vergessens Grunde auf taucht längst verwehte Kinderzeit, . 
Alsich, in Leidgebanntund Schmerz, hinzu den Lichtern mich gesehnt.— 
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Warum — so forscht es nun und fragt — hing meine Seele dort im All? 
Was bin ich denn; wo kam ich her; wo werd’ ich nach dem Tode sein?— 

Und weit und weiter schweif ich aus in stiller Nacht, in tiefer Schau: 
Da seh’ ich mich im Weltenraum., mein Sinnen erdenwärts gewandt — 

Ein ander’ Land liegt nun im Schlaf um mich, und anders flammt das All; 
Ich wache in die Nacht hinaus und träume von dem Lichterkranz. — 

Ich träume von dem Lichterkranz: ragt dort ein Wald, so dicht als hier? 
Rauscht donnergleich von Fels zu Fels des Wassers heller Riesenleib? 

Ist Leben dort, wo Feuer flammt? Brennt nur allein um mich die Welt? 
O wär ich mächtig, hinzugehn auf diesen und auf jenen Stern! — 

Ich träume: mordet dort und raubt ein Wesen, wie es hier geschieht? 
Ist Alter, Krankheit, Not und Leid in jener Lichterwelt gesäht?— 

Doch nimmer je! Denn strahlte sonst so unbefleckt das Licht zu mir, 
Der nach den Sternen sich empor vom Wirbel des Vergehens sehnt? — 

Und weit und weiter schweif ich aus in stiller Nacht, in tiefer Schau: 
Von Stern zu Stern in mancher Form seh ich mich auf der Wanderschaft. 

Ein Weltenpilger, schreit ich hin aeonenlang von Licht zu Licht, 
Erlösung suchend aus dem Leid-und immer neues Leiden ragt! — 

MeinHeim istnun derErdenball-werweiß, wie oft vor diesem Sein, 

Das mich, den Ruhesucher heut’ so weltverloren wachen läßt. — 

Was sah ich auf der Fahrt im All, was seh ich auf dem Erdenstern? 
Geburt, Verwesung, Haß und Wahn ohn’ Ende, Mord und geile Gier! 

Was seh ich auf dem Erdenball, den Weg bedenkend, den ich kam, 

In stiller Nacht, in tiefer Schau? Ein Schreckenbildnis malt sich aus: 

Ach, welch ein sturmgepeitschtes Meer von Not und Elend brandet da, 
Nicht mißt man seine Tiefen aus, erreicht der Ufer Rettungsland! 
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Ach, welch ein Lohen frißt um mich; welch Feuer rast, im Kreis gebannt- 
Es springt im Wirbeltanz einher; erstickend qualmt der rote BrandI — 

Das ganze All ein Feuermeer! Ein Feuer bin ich selbst im All! 

In heißer Lohe ras’ ich mit und suche Nahrung, wunschgepackt!- 

Fort, flieh dahin mit aller Kraft! Hinweg aus diesem Flammensud! 
Erkenntnis heißt das Ruheland; geh hin, ersticke deinen Brand! 

So sah ich in der stillen Nacht, von Erdenschwere ganz befreit. — 
Nun bin ich froh, nun bin ich still; auf steht der Pfad zur Rettungsbucht.— 

FünfTiiren schleuß ich hinter mir-ein Abgrund nahm dieSchlussel auf, 

Dahin zieh ich im Fetzenwams: der Weltenpilger gehtnach Haus! 

Die Erde wird das letzte Heim, das letzte Grab nach langer Fahrt. 

Ich hüte eine Flamme fein: ein Weltenpilger, lösch ich aus. — 

Ich freue mich des Lebens nicht, ich freue mich des Sterbens nicht; 
Geduldig trag ich ab den Leib: gewitzigt, weise, wissensklar! — 

II. 

Katam Karaniyam 
Noch einmal nahm ich Atzung ein 
Am Totenfeld zur rechten Zeit; 

Mein Lager war das Pilgerkleid, 

Der Tisch verwittertes Gebein. — 

Dann wurd’ der Bettelnapf zerschellt. 

Zur letzten Sammlung, letzten Wacht 
Bergaufwärts schritt ich, klarbedacht, 

Durch Feld und Waldung, saftgeschwellt. — 

Almosen heischend, Haus an Haus 

Nicht fürder lenke ich den Fuß 

Und wechsle stumm den Pilgergruß. — 

Nun brennt die Lampe völlig aus. — 
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Heut ward ich frei und trag’ als Lohn 
Der Arbeit ungestörte Rast; 

Denn abgezahlt nach harter Fron 
Ist alter Schuldung Zinsenlast. — 

Ich hab gerodet lichten Pfad 
Durch schreckenreichen Urwaldbann. 
Was all zu tun war, ist getan; 

Nie wieder neues Leben naht! — 


Die Mahabodhi-Gesellschaft 

Deutscher Zweig, Sitz Leipzig 

hält jetzt ihre Zusammenkünfte im Vegetarischen Speisehaus „Ceres“ 
Leipzig, Zeitzerstraße 13/1 ab. Gäste, besonders auch die Mitglieder 

V 

des „B. f. b. L. cc sind stets willkommen und bedürfen keiner Ein¬ 
führung. Die nächste Zusammenkunft findet am 7. Juni 1920 statt. 

Da das Vereinsorgan der Mahabodhi-Gesellschaft unter dem Drange 
der Kriegsverhältnisse als letzte unter den buddhistischen Zeit¬ 
schriften Deutschlands im Jahre 1916 ebenfalls sein Erscheinen 
einstellen mußte und verschiedene inzwischen eingetretene Um¬ 
stände die Neuherausgabe untunlich erscheinen lassen, hat der 
Vorstand der genannten Gesellschaft in dankbarer Entgegennahme 
eines ihm seitens des Herrn Verlegers und Herausgebers der „Zeit¬ 
schrift für Buddhismus“ gemachten Anerbietens beschlossen, hin¬ 
fort letztere Zeitschrift für seine Veröffentlichungen zu benützen. 

Nähere Auskunft über die Mahab odhi-Gesellschaft erteilt: 

Der Vorsitzende Dr. F. Hornung, Leipzig K. Z., 

Antonienstraße 3. 


c 


200 Mitteilungen des Bundes für buddhistisches Leben 


Wir haben im April an über 600 wichtige Zeitungen und Zeit¬ 
schriften Deutschlands sowie des gesamten Auslandes unsere Zeit¬ 
schrift zur Besprechung eingesandt. Bisher haben schon über 200 
Blätter Besprechungen und Erwähnungen gebracht. 

Wie uns der Vorsitzende unserer Lemberger Ortsgruppe soeben 
kurz vor Redaktionsschluß mitteilt, bereiten sich 5 weitere Orts¬ 
gruppengründungen unseres B. f. b. L. in Polen vor und zwar vor¬ 
aussichtlich in: Warschau, Krakau, Przemysl, Lublin und Buczacz. 

Dieser Nummer liegt eine Kunstgabe (Bildnis eines prachtvollen 
japanischen Buddhaschreins) bei, mit der wir unseren Lesern eine 
Freude zu machen hoffen. 

Die „Buddhistische Weltschau“ und „Bücherbesprechungen“, die 
wir in dieser Wesaknummer nicht mehr bringen konnten, folgen 
im nächsten Hefte. 

Der Bund für radikale Ethik«, e. V 0? (früher: Gesellschaft 
zur Förderung des Tierschutzes uud verwandter Bestrebungen) 
fördert vornehmlich solche Bestrebungen, denen auch der Anhänger 
der buddhistischen Ethik die höchste Bedeutung zuerkennen muß. 

Er sucht das Mitleid mit allem Leb enden,-auch das mit 
den Tieren, zu wecken und die Erkenntnis zu verbreiten, daß das, 
den Egoismus brechende Mitleid die Quelle der Sittlichkeit ist. 

Er fördert besonders die radikalen Tier sch utzbe Streb¬ 
ungen (Vegetarismus, Bekämpfung der Vivisektion und des 
Jagd Vergnügens usw.) und den Pazifismus. 

Er arbeitet auch mit an der Schaffung einer gerechteren Ge¬ 
sellschaftsordnung, tritt aber dem Wahn entgegen, daß das 
Heil der Menschheit hauptsächlich von sozialen und poli¬ 
tischen Reformen zu erwarten sei, und betrachtet als seine 
Hauptaufgabe die Förderung der Individual-Ethik, das 
heißt: des sittlichen Strebens des einzelnen Menschen, der Ver¬ 
edelung der individuellen Lebensführung. 

Alle Mitglieder erhalten zahlreiche' Broschüren und Flugblätter. 
Mitglieds-Beitrag mindestens 5 Mark jährlich. 

Das Flugblatt Programm und Satzung und einige andere Blätter 
versendet der Bund kostenfrei; die Broschüre „Radikalismus und 
Idealismus“ (32 Seiten) und 8 Flugblätter und Prospekte gegen 
vorherige Einsendung von 1 Mark. 

Bund für radikale Ethik, e. V. 

Berlin W. 15, Düsseldorferstr. 23, Gh., Postscheckkonto Nr. 56771, Berlin N.W.7. 
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Gedanken über das Nibbanam 

Von B h ikk hu Si lacara in Rangoon. Autor. Übersetz.aus dem engl.Manuskript 

Ein alter Chinese, der vor langer Zeit starb, hinterließ der Mensch¬ 
heit als Vermächtnis eine kurze Abhandlung über das, was er Tao 
nannte und worin er seinen Gegenstand mit folgenden seltsamen 
und einigermaßen mysteriösen Worten einleitete: „Der Tao, den 
man so benennen kann, ist nicht der wahrhaftige Tao; der Tao, 
von dem man sprechen kann, ist nicht der ewige und unvergäng¬ 
liche Tao.“ So ähnlich ungefähr würde es einem Versuche ergehen, 
über den buddhistischen Begriff des Nibbanam etwas Bestimmtes in 
Rede oder Schrift auszusagen. Wenn man ganz präzis sprechen und 
niemandem einen falschen Begriff von der Sache geben will, ist 
man gezwungen, vor jeder anderen Äußerung festzustellen, daß Nib¬ 
banam, das man so nennt und von dem man spricht, niemals den 
Begriff von etwas Feststehendem, Erklärbarem und Ewiggültigem 
haben kann. Denn da Nibbanam ein einzig dastehendes und 
einzigartiges intuitives Erleben darstellt, so ist es eben ganz 
unmöglich, über dasselbe etwas in unserer Sprache und mit posi¬ 
tiven Worten, die wir in unserem täglichen Verkehr und zur Er¬ 
klärung der gewöhnlichen alltäglichen Erfahrung gebrauchen, aus¬ 
zusagen. Immer wird in Wirklichkeit bei allem, was wir bei unseren 
gewagten Versuchen, über das Nibbanam zu sprechen, aussagen 












































